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Eine britische Meinung in der Daily Mail vom 6.Mai 1938: 



Daily Mail 2014 


In der Daily Mail vom 6.5.1938 heißt es in einem Leserbrief: 

Die Deutschen sind ein sehr geduldiges Volk. Ich kann mir auch nicht einen 
Augenblick lang vor stellen, dass Großbritannien zwanzig Jahre lang ruhig 
zugesehen hätte, wie drei und eine halbe Million Briten unter der Knute eines 
durch und durch verabscheuten Volkes lebten, das eine fremde Sprache spricht und 
eine völlig verschiedene nationale Weltanschauung hat. Soweit ich meine 
Landsleute kenne, wären sie nach wenigen Jahren gegen eine solche 
Vergewaltigung eingeschritten.” 


Fundstücke: 

1. Gerald Ford, der spätere US-Präsident, meinte 1971 zu den Ostverträgen der Rot-Gelben Koalition: “Willy 
Brand hat etwas weggegeben, das er nicht weggeben musste und wofür er nichts bekommen wird“. 

2. Die tschechischen Agrarier lehnten den Beistandspakt zwischen CSR und UdSSR vom 16.5.1935 ab. Sie 
rieten Benesch, sich ,,nähere Freunde“ zu suchen (Pilsner Tagblatt, 17.10.1936). 

3. Das Sterbezimmer T. G. Masaryks auf Schloss Lany, das die Deutschen in der Protektoratszeit respektiert 
hatten, wurde 1948 von den Kommunisten sofort ausgeräumt (Bruce Lockhart, Jan Masaryk, S. 79). 

4. Jan Masaryk (1886-1948) sagte zu seinem Vater, dem Staatspräsidenten, dass die schönste Zeit der Tschechen 
nicht in der neuen Republik, sondern im alten Österreich war (Herget, Verpasste Chancen, S. 512) 

5. Auf die Frage, wann es den Deutschen am besten ging, gab es 1951 folgende Antworten: Kaiserreich - 45 %, 
Weimarer Republik - 7 %, NS-Zeit - 42 % und Bundesrepublik - 2 % (Spiegel, 26.5.2014, S. 119) 

6. Da Churchill das Wortspiel liebte, sagte er vor dem 2. Weltkrieg einmal leichtfertig: „Andere Völker setzen 
ihren Unbekannten Soldaten große Denkmäler. Die Deutschen setzen ihren Unbekannten Soldaten an die Spitze 
ihrer Regierung und lassen sich durch ihn zu neuer Größe fuhren“ (Richard Zasche, Konrad Henlein, S. 21). 
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Kamerad Hellmut Diwald vor 90 Jahren geboren 

Am 13. August 1924, also vor genau 90 Jahren, wurde Prof. Dr. Hellmut Diwald in Schattau, Mähren, 
geboren. Dem Witikobund trat der bedeutende deutsche Historiker und Publizist am 14. Oktober 1979 
bei. Leider verstarb er schon am 26. Mai 1993 mit nur achtundsechzig Jahren in Würzburg. 
Hellmut Diwald wuchs zunächst in Südmähren auf. Eingeschult wurde er in Prag. Im November 1938 
zog die Familie nach Nürnberg, wo der Vater eine Stelle als Ingenieur angetreten hatte. Am zweiten 
Weltkrieg nahm Hellmut Diwald aktiv teil und legte 1944 als Soldat in Frankreich ein Notabitur ab. 
Nach dem Krieg entschied er sich für das Maschinenbaustudium, das er 1947 am Polytechnikum in 
Nürnberg abschloss. Anschließend studierte er in Hamburg und Erlangen Philosophie, Germanistik 
und Geschichte. 1952 wurde er bei dem Religions- und Geistesgeschichtler Hans-Joachim Schoeps in 
Erlangen mit einer Arbeit zum Thema „ Untersuchungen zum Geschichtsrealismus im 19. Jahr¬ 
hundert“ promoviert. Er habilitierte sich 1958 mit einer Arbeit über den Philosophen Wilhelm Dilthey 
und lehrte von 1965 bis 1985 an der Friedrich-Alexander-Universität in Erlangen Mittlere und Neuere 
Geschichte. Von 1948 bis 1966 war er außerdem Redakteur der Zeitschrift für Religions- und 
Geistesgeschichte . Diwald lebte zuletzt in Würzburg, wo seine Frau Susanne Diwald bis 1989 
Islamwissenschaften lehrte. 

Publikationen und Medienarbeit 

Diwalds schriftliche Hinterlassenschaft ist mit 26 Büchern und 
unzähligen Aufsätzen sehr beachtlich. 1970 gab er den Nachlass 
Ernst Ludwig von Gerlachs, eines konservativen Politikers der 
Bismarck-Zeit, heraus. 1975 verfasste er den in hohem Ansehen 
stehenden ersten Band der Propyläen-Geschichte Europas unter dem 
Titel Anspruch auf Mündigkeit. 1400-1555. Den Blick auf größere 
Zusammenhänge lenkte Diwald mit dem zweibändigen Werk über 
den „ Kampf um die Weltmeere “ (1980). 1979 bzw. 1982 erschienen 
die zwei viel beachteten Biographien über Wallenstein und Luther. 
Da er mit der Wallensteinbiographie ein halbes Jahr früher am Markt 
war als Golo Mann, war dieser verstimmt. Mit einer Biographie 
Heinrich I. erwies sich Diwald auch als kompetent für das frühe 
Deutschland. Seine uni versiehe Bildung belegen die 1990 erschie¬ 
nenen sechs Bände „ Die großen Ereignisse - fünf Jahrtausende 
Weltgeschichte in Darstellung und Dokumenten“. Sie umfassen 
4.000 Seiten und erschienen nur in einer Exklusivausgabe des 
Coron-Verlages, also nicht im Buchhandel. 

Solange sich unser Kamerad mit zurückliegenden und ideologisch unverfänglichen Themen befasste, 
war ihm allgemeine Anerkennung sicher. Gerühmt wurden nicht nur sein Fachwissen, sondern auch 
seine Sprachkraft. 

In die Kritik zeitgeistkonformer Fachkollegen und Journalisten geriet er, als er sich auch aktuellen 
Themen zuwandte, wie 1970 mit der Arbeit „Die Anerkennung“ , in der er die Deutschlandpolitik der 
Bundesregierung einer vorurteilslosen Prüfung unterzog. Das gleiche geschah 1978 bei der 
„Geschichte der Deutschen “, in der er eine gegenchronologische Darstellungsweise versuchte. 
Dabei unterstellte man ihm, so die Wurzeln des Nationalsozialismus verschleiern zu wollen. 
Umstritten war auch eine Stelle zur Judenvernichtung, was der Verlag in der zweiten Auflage 
eigenmächtig änderte. Mitunter dürfte auch Neid der Fachkollegen mitgespielt haben, da Diwald einer 
der wenigen Historiker war, die gelesen wurden! Verübelt wurde ihm auch seine kritische Haltung zu 
den USA, wofür ihm heute vielleicht der eine oder andere Abbitte leisten sollte. 

Diwald trat auch in Rundfunk und Fernsehen auf. Zu sehen war er in den 1970er Jahren mehrfach in 
der ZDF-Fernsehserie „Fragen zur Zeit“ oder von 1977 bis 1979 in der Sendereihe „Dokumente 
Deutschen Daseins“. In diesem Rahmen diskutierte er mit Sebastian Haffner (geh. Raimund Pretzel). Im 
November 1981 gründete Diwald mit Alfred Schickei und Alfred Seidl die Zeitgeschichtliche 
Forschungsstelle Ingolstadt (ZFI). 



Patenschaftsfeier 1981 in Regensburg 
(Foto: Privatarchiv Hans Diwald) 
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Ehrungen 

Ungeachtet mancher Anfeindungen blieben höchste Ehrung nicht aus. Zu ihnen gehörten 1979 der 
Kulturpreis für Wissenschaft der Sudetendeutschen Landsmannschaft; 1980 der Südmährische 
Kulturpreis; 1980 die Johannes Mathesius-Medaille; 1983 die Kant-Plakette der Deutschen Akademie 
für Bildung und Kultur; 1988 der Goldene Ehrenring „Der deutschen Literatur“ des Deutschen 
Kulturwerkes Europäischen Geistes; 1990 die Bismarck-Medaille in Gold und 1992 der Schiller-Preis 
des Deutschen Kulturwerks Europäischen Geistes. Man sollte hier aber nicht verschweigen, dass die 
Sudetendeutsche Landsmannschaft den Vorschlag, Diwald zu ehren, „mehrere Jahre“ (Prof. Eichler) 
vor sich hergeschoben hat! Ohne Zweifel begann damals schon die intellektuelle Selbstverstümmelung 
der Landsmannschaft. 

Diwalds Wirken im Stillen 

Diwalds Urteil war auch im Ausland geschätzt. Als die Sowjetunion zwischen 1985 und 1989 ein 
neues Konzept der Deutschlandpolitik entwickelte, nahmen Vertreter der Russischen Akademie der 
Wissenschaften Kontakt auch zu ihm auf. Gesprächsthema war auch das Sudetenland, denn dieses sei, 
so die sowjetische Seite, altes deutsches Siedlungsgebiet, über das infolge Fehlens eines Friedens¬ 
vertrages noch nicht das letzte Wort gesprochen sei! Nur sein engster Freundeskreis wusste von diesen 
Kontakten, die er auch dazu nutzte, den Abgesandten der sowjetischen Führung insgeheim Bücher und 
Informationsmaterial zur deutschen Frage zukommen zu lassen. So könnte der 1989 eingetretene dra¬ 
matische Wandel der sowjetischen Deutschlandpolitik teilweise auch von Diwald beeinflusst worden 
sein. 

Ein Trauerspiel - bis auf die Witikonen! 

An Hellmut Diwald werden stets seine tolerante Wesensart, seine Liebenswürdigkeit, seine Sachlich¬ 
keit und seine Hilfsbereitschaft hervorgehoben. Seinen Studenten war er nicht nur akademischer 
Lehrer, sondern auch Ratgeber bei privaten Nöten. Bei seinem Einsatz für Deutschland ging es ihm 
vor allem um einen fairen Umgang mit der deutschen Geschichte. Es war ihm noch vergönnt, die 
deutsche (Teil-) Wiedervereinigung zu erleben. Vom Krankenbett aus hoffte er noch auf eine 
Erneuerungsbewegung, die „dem politischen Scherbenhaufen“ zu Leibe rückt. Die Arbeit der 
sudetendeutschen Volksgruppe nannte er - „bis auf die Witikonen“ - ein Trauerspiel. Sein Sohn 
bezeugt, dass er stets gerne für „seine Sudetendeutschen“ tätig war und sein Freund, unser kürzlich 
verstorbener Kamerad Prof. Richard Eichler, wußte, dass der Verstorbene die Eigenschaften eines 
„Homo Sudeticus “ in sich vereinigte. 

Hellmut Diwald starb am 26. Mai 1993 an Nieren- und Knochenkrebs. Sein Andenken zu bewahren, 
betrachtet der Witikobund als eine seiner vornehmsten Pflichten. (F.Volk) 

Quellen: 

Prof. Richard Eichler, Kamerad Hellmut Diwald ist verstorben, in: Witikobrief 1993, Folge 3, S. 3 f.; Internet : www.hellmutdiwald.de (HP- 
Inhaber: Hans Diwald, Sohn) sowie private Mitteilungen Hans Diwalds. 


Herzliche Einladung zum 

Jahrestreffen 2014 mit Jahreshauptversammlung 

im Landgasthof Räucherhansl 
Oberteisbach 2, 84180 Loiching 
Tel. 08731-3200, e-Post: info@räucherhansl.de 

Zeit: 11. bis 12. Oktober 2014. 

Anmeldungen sind möglichst umgehend an das Tagungshotel selbst zu richten, 
Spätbucher erhalten evtl kein Einzelzimmer! 

Die offizielle Einladung enthält Witiko-Intern. 
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Der Vorsitzende hat das Wort 


Liebe Kameradinnen und Kameraden! 

Die Fußball-WM in Brasilien ist vorbei und brachte Deutschland dank einer guten 
Mannschaftsleistung den Titel. Ich bin froh, dass auch unser Bund bei seinem 
Auftritt am Sudetendeutschen Tag in Augsburg eine geschlossene Mannschafts¬ 
leistung zeigte. Lediglich die Besetzung der Ersatzbank muss, um im Bild zu 
bleiben, in Zukunft etwas verbessert werden. Ungünstig fiel auch die Platzwahl aus, 
denn unser „Spielfeld“ lag etwas weit weg von den Zuschauerrängen. Wir werden 
versuchen, das in der nächsten Spielzeit zu ändern! 

Als Mannschaft müssen wir, liebe Kameradinnen und Kameraden, auch bei unserem 
Jahrestreffen in Oberteisbach auftreten! Nur so kann der Witikobund seine Leuchtturmfunktion 
erfüllen und den Landsleuten Orientierungshilfe geben. Dies erscheint nach den personellen Veränder¬ 
ungen der letzten Zeit (Pany, Steinbach!) besonders dringlich! Aus vielen Gesprächen am Witikostand 
in Augsburg weiß ich, dass auf uns die Hoffnungen unzähliger Landsleute ruhen. Wir dürfen sie nicht 
enttäuschen, und daher bitte ich Euch, soweit es geht, der Einladung nach Oberteisbach zu folgen! 

Euer 

Felix Vogt Gruber 

Basisarbeiter Felix Vogt Gruber 

Wieder bewies Felix Vogt Gruber seine Qualitäten als Basisarbeiter. Als 
Vorsitzender des SL-Bezirks Schwaben gehörte er zu den Teilnehmern an der 
Jubiläumsfeier für die Kapelle Heidebrünnl auf der Jura-Höhe bei Kaysheim. 
Diese Kapelle wurde von dem Sudetendeutschen Ernst Seifert errichtet und ist 
ein Nachbau einer in seiner Heimat, dem Altvatergebirge, einst vorhandenen 
Wallfahrtskapelle. Seifert, ein gelernter Tischler, erfüllte mit dem Bau ein 1946 
bei der Vertreibung abgelegtes Gelübde. Um die Kapelle legte der Stifter auf 
eigene Kosten noch einen Wald mit 8.000 Bäumen an. Für diese Tat erhielt er 
schon vor zehn Jahren die Ehrenbürgerschaft Kaysheims und konnte sich jetzt 
über eine weitere Ehrung durch Vogt Gruber freuen. Die Popularität Vogt 
Grubers erkennt man daran, dass er in der Presse als „Andreas Hofer der Landsmannschaft“ begrüßt 
wurde. 



Kapelle Heidebrünnel 



Herr Gauck in Prag 

Bundespräsident Gauck weilte am 5. und 6. Mai 2014 zu einem Staatsbesuch in Prag. In seiner Rede 
im Karolinum regte er an, die „ vielen namenlosen Tschechen “ zu würdigen, die 1945 ihren deutschen 
Mitbürgern Schutz geboten haben. Das ist sicherlich eine neue Idee, die bezeichnenderweise aber 
sofort intensiv „beschwiegen“ wurde. Der Grund ist klar, denn sie erinnert stark an die Liste der 
Gerechten in Yad Vashem/Israel und würde die Vertreibung der Sudetendeutschen auf eine Stufe mit 
dem Holocaust heben. Das aber ist für die Tschechen indiskutabel. 

Staatsbesuche in Prag werden daher in Zukunft weiter das alte Ritual befolgen: Der deutsche Gast 
muss zuerst die deutsche Schuld am Krieg eingestehen und darf dann vage Andeutungen zur Ver¬ 
treibung machen. Am Schluss beteuern dann beide Seiten, dass die Beziehungen zwischen Tschechen 
und Deutschen noch nie so gut waren wie jetzt. 

Hier, liebe Pragreisende, haben wir einen wichtigen Einwand, denn es ist ganz offensichtlich, dass die 
Grundlage für die angeblich so guten Beziehungen der politische Betrug an den Vertriebenen ist. Prag 
und Berlin sind sich einig, die Sudetendeutschen die Zeche zahlen zu lassen. So kann Prag seine Beute 
behalten und Berlin unangenehme Reparationsforderungen vermeiden. 

Hier, liebe Schicksalsgefährten, müssen wir bei unserer künftigen Aufklärungsarbeit ansetzen! (F.V.) 
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Der Witikobund beim 65. Sudetendeutschen Tag 

Der Sudetendeutsche Tag beginnt traditionell am Freitagnachmittag mit einer Totenehrung. 
Schauplatz dafür ist in Augsburg stets der Platz mit Gedenkstein vor der Kongresshalle. Die 
Gedenkrede hielt Reinfried Vogler, Präsident der Sudetendeutschen Bundesversammlung. Er erinnerte 
daran, dass man die Sudetendeutschen als Volksgruppe auslöschen wollte und dass eines der Mittel 
dazu die Trennung von ihren Friedhöfen war. Für den festlichen Rahmen sorgten zahlreiche Trachten¬ 
träger des mitgliederstarken Bezirks Schwaben unter Feitung 
von Felix Vogt Gruber. Bis vor wenigen Jahren war der Bezirk 
Schwaben sogar für die Gesamtgestaltung zuständig, die jetzt 
aber der Bundesvorstand an sich gezogen hat. 

Ebenfalls am Freitagnachmittag begann schon der Aufbau der 
Stände in Halle 5. Der Stand der Witikonen konnte aber erst am 
frühen Vormittag des Samstags fertiggestellt werden, weil 
wichtige Ausstattungsteile wegen überfüllter Autobahnen 
verspätet eintrafen. Wie gewohnt warteten auf die Besucher 
Informationsmaterial, Bildschmuck, Transparente sowie Kaffee- 
Bar und Erfrischungstheke. Neu war ein Glücksrad, für das einige kleine Gewinne bereit lagen und als 
Trostpreis je ein schmackhafter Apfel, verziert mit der Witikorose als Aufkleber. 

Feider war dem Witikobund der entlegendste Teil der Ausstellungshalle zugewiesen worden, so dass 
zusätzliche Werbung nötig wurde. Sie bestand in zwei großen Transparenten über den Ständen mit der 
Aufschrift „Gasse der Wahrheit“. Sie fielen dem Besucher gleich beim Betreten der Halle ins Auge, 
konnten den tatsächlichen Standortnachteil aber nicht ausgleichen, denn der Weg vom Eingang des 
Messezentrums führte durch drei Hallen und betrug rund 200 Meter. Alleine die Halle 5 hatte eine 
Fänge von 70 Metern, die durchschritten werden musste. Überhaupt dürfte der Sudetendeutsche Tag 
2014 als Treffen der weiten Wege im Gedächtnis bleiben, verursacht durch eine neue Hallen¬ 
einteilung. Das war auch der Grund für die guten Ratschläge gegen wundgelaufene Füsse, die die 
Moderatorin des Volkstumsabends, Frau Hege, den Besuchern in humorvoller Weise gab. Die neue 
Halleneinteilung hat sich nicht bewährt und sollte zugunsten der früheren schleunigst in den Papier¬ 
korb wandern. 

Eine Uraufführung gab es am Sonntag Vormittag beim Fahneneinzug in die Schwabenhalle. Der 
Witikobund hatte sich eine Fahne mit der Witikorose zugelegt und zeigte sich erstmals den 
Hallenbesuchern. 

Gewohnt gut war der Besuch der Witikoveranstaltung am Samstag Nachmittag, worüber im Bericht 
„Pirincii ante portas“ gesondert informiert wird. 

Am Sonntag fielen die Reden des SL-Sprechers und des Bayerischen Ministerpräsidenten wie immer 
zu lang aus. Besonders Besucher der Gottesdienste werden auf eine harte Probe gestellt, wenn sie von 
9 bis nach 13 Uhr ruhig auf ihren Plätzen in der Schwabenhalle ausharren sollen. 
Seehofer ging auf den Plan für ein Sudetendeutsches Museum ein und stellte zu 
recht die Einführung eines Vertriebenen-Gedenktages heraus, der am 14. 
September 2014 erstmals begangen wird. Posselt fand starke Worte zu den 
Beneschdekreten, die als „Gerümpel der Geschichte“ schleunigst entsorgt werden 
müssten. Er griff damit auf, was die bayerische Schirmherrschaftsministerin, 
Emilia Müller, schon vorher geäußert hatte: Die Beneschdekrete passten nicht zu 
einem europäischen Rechtsstaat. Auf beide Aussagen reagierte die Regierung in 
Prag sehr kühl, indem sie auf die Deutsch-tschechische Erklärung“ von 1997 
verwies, in der sich beide Staaten zusicherten, Vorgänge aus der Vergangenheit 
auf sich beruhen zu lassen. Vor dieser Entwicklung hat Horst Übelacker bereits 
1997 in einer Broschüre des Witikobundes gewarnt (Titel: Die Sudetendeutsche Frage unter dem 
Blickwinkel der deutsch-tschechischen Erklärung von 1997, siehe Abb. links!). Wie ernst Posselt seine 
eigenen Worten selbst nimmt, zeigte beispielsweise der Umgang mit der Linzer Zeitung „Sudeten¬ 
post“. Sie gehört in der Eigentumsfrage zu den profiliertesten Stimmen und fand sich dennoch 




Die „Gasse der Wahrheit“ (sh.Spruchband oben! 
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Vollbesetzter Saal, rechts der Autor 


in den hintersten Winkel der Halle 5 verbannt! Mit solchen Maßnahmen trägt man eher zur Aner¬ 
kennung der Dekrete bei, auch wenn man noch so laut deren Abschaffung fordert. F.V. 

Pirincii ante yortas! 

Wie in jedem Jahr lud der Witikobund auch beim 65. Sudetendeutschen Tag zu einer Vortrags¬ 
veranstaltung ein. 

Gast war diesmal der Schriftsteller Akif Pirincii, der in seinem letzten Buch, „Deutschland von 
Sinnen“, mit den Fehlentwicklungen in Deutschland streng ins Gericht ging. Wie Thilo Sarazin hat er 

damit offenbar den Nerv der Zeit getroffen, denn 
sein Buch wurde binnen eines halben Jahres schon 
200.000 mal verkauft! Dementsprechend konnte der 
Witikobund auch mit einem guten Publikums¬ 
zuspruch rechnen. 

Niemand hat aber geahnt, wieviel Staub die 
Einladung auf wirbeln würde. 

Die Merkwürdigkeiten begannen schon beim Druck 
des offziellen Programms für den Sudeten¬ 
deutschen Tag. Da schien es hinter den Kulissen 
eine gewichtige Persönlichkeit zu geben, die die 
Nennung des Namens Pirincii blockierte. So erfuhr 
der interessierte Treffensbesucher aus dem 
gedruckten Programm nur, dass der Witikobund für Samstag, den 7. Juni um 17.00 Uhr, eine 
Buchvorstellung plane, nicht aber, wer der Autor sei und um welches Buch es sich handele. 
Gleichzeitig wandten sich verschiedene Personen des „Establishments“ an die verantwortlichen 
Witikonen und rieten zur Absetzung der Lesung. Das rief sofort die Erinnerung an das Vorjahr wach, 
als eine Veranstaltung der Sudetendeutschen Erzieher durch ein Veto der SL behindert wurde. Sollte 
wieder versucht werden, mit der Hausordnung das Grundrecht auf Meinungsfreiheit außer Kraft zu 
setzen? Der Gipfel war erreicht, als sogar Augsburgs Oberbürgermeister Dr. Gribl am Samstag 
Vormittag bei seiner Ansprache ausrief: „Wir brauchen am Sudetendeutschen Tag keine Pirinciis!“ 

Die Antwort gab aber das Publikum mit einem übervollen Saal. Der Vorsitzende Vogt Gruber ging in 
seiner Begrüßung auf das Tauziehen im Vorfeld ein und 
mahnte zur Achtung der Meinungsfreiheit. Eine Demo¬ 
kratie lebe von der Kontroverse und müsse abweichen¬ 
de Meinungen aushalten. Moderator der Veranstaltung 
war Hans-Ulrich Kopp, der den Schriftsteller vorstellte 
und sein Werk würdigte. 

Bei der Auswahl seiner Textstelle hatte sich Akif 
Pirincii für das Kapitel über die Medien entschieden. 

Das passte zu den aktuellen Vorgängen in Augsburg 
und sollte auch eine persönliche Abrechnung mit der 

Nürnberger Presse sein, die ihn eine Woche vorher Akif Pirincii mit Claus Hörrmann (li.) und 

krass verleumdet hatte. Felix Vogt-Gruber 

Freilich stellte der Autor sein Publikum gleich auf eine harte Probe, denn das Markenzeichen des 
Buches sind immer wieder eingeflochtene Ausdrücke der Vulgärsprache. Literaturwissenschaftler 
könnten jetzt subtile Theorien zum Grobianismus erörtern. Näherliegend ist aber dies: In Deutschland 
haben in den letzten Jahren unzählige Professoren die gescheitesten Bücher in wohlgesetzter Sprache 
veröffentlicht und nichts erreicht. Vielleicht kommt Herr Pirincii mit seiner Schocktherapie etwas 
weiter? 

In der Sache jedenfalls lässt sich an Pirincii nichts aussetzen, und wenn man seine Sprache kritisiert, 
erinnert das an den Ertrinkenden, dessen Schwimmstil von den am Ufer stehenden Betrachtern 
getadelt wird. Pirincii ist ein guter Kenner der Medienlandschaft und weiß auch, was sich hinter den 
Kulissen des deutschen Kulturbetriebes abspielt. Klar, dass deren Nutznießer empfindlich auf kritische 
Stimmen reagieren. Das geht sogar so weit, dass im Internet erfundene Zitate von ihm verbreitet 



7 






WitikoBrief 3/2014 Seite 8 August 2014 

werden. Ziel könnte sein, die großen Versandhäuser vom weiteren Versand seines Buches abzuhalten. 
Der Akzeptanz Pirinciis tat das bisher aber keinen Abbruch, denn sein Terminkalender ist prall gefüllt. 
So las er beispielsweise am 18. Juni bei der Burschenschaft Germania zu Halle in Mainz. 

Zurück nach Augsburg. Der Lesung folgte eine kurze Aussprache. Auf die Frage, ob er eine 
Möglichkeit sehe, die aufgetretenen Fehlentwicklungen zu beenden, gab der Autor eine originelle 
Antwort: Ein Änderung könne nur eintreten, wenn die Steuern generell auf fünf Prozent gesenkt 

würden, damit die Politiker kein Geld mehr hätten, um uns zu gängeln und 
weiter so viel Unsinn zu produzieren. 

Pirinciis Lesung hatte prima facie nichts mit dem Vertreibungsunrecht zu 
tun. Sie war aber geeignet, die Vertriebenen über die Glaubwürdigkeit 
ihrer Exponenten nachdenken zu lassen. F. V. 

AkifPirincii legt nach 

Als das Landesparlament von NRW am 11. Juni 2014 beschloss, in der 
Polizeistatistik eine neue Kategorie „antimuslimische Straftaten“ einzuführen, 
nannte das Akif Pirincii einen Schwachsinn. Er begründete das mit Ausführungen, 
die man so ähnlich schon in seinem Buch „Deutschland von Sinnen“ lesen konnte. 
Der Islam sei keine Religion, sondern nur eine kollektivistische Sex- und 
Gewaltsekte, die die sexuelle und existenzielle Selbstbestimmung der Frauen 
unterbinden solle. Der Islam entbehre jeder Spiritualität, und sein Begründer sei 
eher Kriegsherr, Geschäftsmann und sogar ein Pädophiler gewesen. Pirincii 
wiederholt auch, dass kein islamisch geprägtes Land in den letzten tausend Jahren irgendetwas Wesentliches 
zum technischen oder kulturellen Fortschritt der Menschheit beigetragen habe. 

Einer Aufnahme in die geplante „Deppenliste“, wie er sagte, sehe er gelassen entgegen. Er werde sich dagegen 
juristisch wehren und habe auch genügend Mittel, den Streit durch alle Instanzen durchzustehen. Parallel dazu 
kündigte er einen „Pressezirkus“ an, in dem er sich mit den „lachhaften Werdegängen“ der für die neue 
Polizeistatistik verantwortlichen Politiker von SPD, Grünen und Piraten befassen werde. F.V. 


Am Rande passiert: 

Der Witikobund warb vor 
dem Zentraleingang zur 
Messehalle mit Handzetteln 
für die Pirincii-Lesung. Drei 
junge Männer sagten jedoch 
zu dem Verteiler: Wir sind 
wegen Pirincii extra aus 
Bulgarien gekommen, haben 
jetzt aber kein Geld für die 
Eintrittsplakette. Da wandte 
sich der Verteiler an die 
Treffensleitung und siehe da, 
sie bekamen die Plakette 
kostenlos! Danke SL! 


Prag-Berlin -Mii nch en 

Bei ihrem Pragbesuch am 27. Mai 2014 besichtigte die bayerische Europaministerin, Dr. Beate Merk, 
das Gebäude, in dem der Freistaat in der Altstadt Prags eine Vertretung Bayerns errichten wird. Die 
Sudetendeutschen sollten sich davon aber nicht zu viel versprechen, denn der neue tschechische 
Außenminister, Lubomir Zaoralek, sieht den außenpolitischen Gesprächspartner seiner Regierung nur 
in der Bundesregierung in Berlin. Mit den Sudetendeutschen lehnen die Tschechen nach wie vor jeden 
Kontakt ab (Deutsche Sprachwelt, Mai 2014). Für die Sudetendeutschen ist das nichts Neues, denn schon 
in der Zwischenkriegszeit gehörte die Verweigerung eines Dialogs zur Taktik Beneschs. 

Sorgenfalten gab es nach der Europawahl im Sudetendeutschen Haus. Nach dem schlechten Ab¬ 
schneiden Franz Panys bei der Landtagswahl musste nun auch der SL-Sprecher, Bernd Posselt, eine 
herbe Niederlage einstecken. Dies ist umso schlimmer, als Posselts Wahlkreis auch die „größte 
sudetendeutsche Stadt“, nämlich München, umfasste! Aber nicht genug damit. Auch Martin Kastler, 
Bundesvorsitzender der Ackermanngemeinde und im SL-Kreis Schwabach als stellvertretender 
Vorsitzender aktiv, schaffte den Wiedereinzug nach Brüssel nicht. Beide, Posselt und Kastler, hatten 
auf der Landesliste die früher sicheren Plätze sechs und sieben inne. Sollte das Wahlergebnis ein 
Hinweis auf eine verfehlte Verbandspolitik sein? Agieren unsere Verbandsoberen vielleicht im 
luftleeren Raum? Kamen sudetendeutsche Aspekte in ihrem Wahlkampf überhaupt vor? Diese Fragen 
müssen in München vorrangig untersucht werden, denn wenn die Basis nicht mitzieht, wird MP 
Seehofer noch öfter ohne sudetendeutsche Begleiter nach Prag reisen. F.V. 



Bitte am 14. September die Feiern zum Gedenktag der Vertreibung besuchen! 
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Das Ende der Ära Steinbach 

Im Juli 2014 teilte Frau Erika Steinbach, MdB, mit, dass sie im Herbst 2014 nicht mehr für das Amt 
der BdV-Präsidentin kandidieren werde. Damit endet eine Ära, die glamourös begann und sich am 
Ende doch in den Niederungen kleinkarierter Politik verfing. 

Frau Steinbach gründete zusammen mit Peter Glotz (SPD) die Stiftung „Zentrum gegen Ver¬ 
reibungen“, um wenigstens museal die Erinnerung an die deutschen 
Vertreibungsopfer und -gebiete zu bewahren. Bald stieß sie jedoch auf 
erhebliche Widerstände, beginnend mit der nicht immer aufrichtig 
gemeinten Kontextualisierung der Vertreibung. Deutsche dürfen eben 
keine Opfer sein. In der Folge wurde ihr das Vorhaben Stück für Stück aus 
der Hand genommen und sogar ein Sitz im Stiftungsrat verwehrt, während 
die VertreiberStaaten dort vertreten waren. Das ist demütigend und erinnert 
an die Schulbuchprojekte mit Polen und Frankreich, die bekanntlich auch 
meist zu Lasten der deutschen Geschichtsauffassung ausgingen. 

Dieses Scheitern konnte Frau Steinbach auch nicht durch die verschiedensten Zugeständnisse an den 
Zeitgeist verhindern. Folgsam richtete sie eine Historikerkommission ein, um zu beweisen, dass die 
früheren BdV-Gremien keine höhere NS-Quote aufwiesen als die meisten anderen Gremien Nach¬ 
kriegsdeutschlands (einschließlich vieler Landesparlamente!). Folgsam boykottierte sie auch die von 
Dr. Lacota geführte EUFV. Es bezweckte nichts. 

Schließlich ging Frau Steinbach soweit, auch in der Eigentumsfrage Zugeständnisse zu machen. 
Polemisch verwahrte sie sich dagegen, die Vertriebenenfrage auf das Eigentum zu reduzieren. Nun ja, 
das Eigentum ist wirklich nicht alles, aber man könnte dann wenigstens mit dieser „Nebensache“ 
anfangen. Tatsächlich scheint Frau Steinbach den Kern des Problems aber nicht erkannt zu haben. In 
der Präambel des Lastenausgleichsgesetzes wurde ausdrücklich festgehalten, dass die Annahme von 
Leistungen nach diesem Gesetz den Anspruch auf Restitution durch die Vertreiberstaaten unberührt 
lässt. Damit tröstete man die Vertriebenen zunächst über die überaus geringe Entschädigungsquote 
hinweg. Es kam ja noch etwas nach. Als die Vertriebenen nach geraumer Zeit an diesen Anspruch zu 
erinnern wagten, wurde ihnen der diplomatische Schutz verweigert. Das grenzt an politischen Betrug, 
das zerstört Vertrauen. Aber vielleicht waren all diese Kapitulationen nötig, um wenigstens die 
Schrumpfform des Zentrums gegen Vertreibungen zu bekommen? Das wäre dann nicht weniger 
beschämend für unsere politische Kultur. 

Fehlendes Humankapital 

Frau Steinbach musste auch scheitern wegen der Schwäche des BdV. Dieser ist überaltert und verfügt 
so gut wie über kein intellektuelles Humankapital. Die Massenmedien haben den Ruf des BdV so 
herabgesetzt, dass es unbedingt karriereschädlich ist, sich offen zu seinen Vertriebenen wurzeln zu 
bekennen. Hinzu kam die personelle Selbstverstümmelung. Man denke nur an Frau Steinbachs 
Übereifer bei der Ausbootung von Dr.Paul Latussek. 

Verarmung ausgenutzt 

Die öffentliche Diffamierung des BdV nagte auch an seiner Massenbasis. Die sich daraus ergebenden 
wirtschaftlichen Engpässe hat die Politik ungeniert genutzt, um dem BdV ihre Vorstellungen 
aufzuzwingen. Die wirtschaftlichen Hilfen sind aber kein Almosen, sondern der gerechte Tribut der 
Bundesrepublik an die Vertriebenen für ihr Sonderopfer nach dem gemeinsam verlorenen Krieg. 

Keine Politik auf unsere Kosten! 

Nachfolger Erika Steinbachs soll der Vorsitzende der Landsmannschaft Siebenbürgen, Dr. Bernd 
Fabritius, werden. Dieser ist 49 Jahre alt, Rechtsanwalt in München und Bundestagsabgeordneter für 
die CSU. Sollte er im November gewählt werden, bleibt der BdV weiter unter „Parteien-Aufsicht“ mit 
der Option, nun endgültig „abgewickelt“ zu werden. Daher muss die Basis auf die Beachtung zweier 
Grundsätze dringen: 

1. Die Vertriebenen haben ein Recht auf breite materielle und ideelle Unterstützung, da sie nach dem 
gemeinsam verlorenen Krieg ein gewaltiges Sonderopfer gebracht haben. 

2. Die Bundesregierung darf keine Versöhnungspolitik mit den Vertreiberstaaten machen, bei denen 

die Vertriebenen die Zeche zahlen! (F.V.) 



Erika Steinbach 
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Die Stimme der SL-Frauen: 

Wie jedes Jahr meldeten sich die Frauen in der SL, geführt von Bundesfrauenreferentin Gerda Ott, mit einer Erklärung zu 
Wort. Die Erklärung wurde bei der Sitzung der SL-Frauen vorgetragen und gebilligt. Bei der Großkundgebung am 
Sonntag vormittag wurde sie mangels Redezeit nicht verlesen. Der Text wurde nur als Handzettel verteilt und ausgelegt. 

Erklärungder Frauen 
zum 65. Sudetendeutschen Tag - Pfingsten 2014 

Dieses Jahr ist ein besonderes Jahr - ein Gedenkjahr. Wir Frauen denken dabei besonders an eine Frau - an 
Bertha von Suttner. Die in Prag geborene Bertha von Suttner verstarb kurz vor dem Ausbruch des I. Weltkrieges 

am 21. Juni 1914 - also vor 100 Jahren. 

Ihr Leben war ein Leben für den Frieden. Bereits 1892 war sie Mitbegründerin der „Deutschen Friedens - 
gesellschaft“. Sie wurde das lebende Symbol dieser Bewegung. Trotz vieler Anfeindungen war die Friedens¬ 
bewegung nicht mehr aufzuhalten. Als eines der wichtigsten Werke der Antikriegsliteratur gilt ihr Roman „Die 
Waffen nieder (i . Im Jahre 1905 erhielt sie als erste Frau den Friedensnobelpreis. 

Trotz dieser Friedensbemühungen konnten die beiden Weltkriege im letzten Jahrhundert nicht verhindert 
werden. Insbesondere der II. Weltkrieg hatte völkerrechtswidrige Auswirkungen auf unsere Volksgruppe, denn 
über drei Millionen Sudetendeutsche wurden nach Kriegsende aus ihrer seit Jahrhunderten angestammten 

Heimat vertrieben. 

Das bedeutete einen Verstoß gegen die Menschenrechte. Diese gewaltsame Vertreibung, auch die unserer 
Landsleute innerhalb der alten Heimat, war verbunden mit dem Verlust der Heimat, der Existenz, mit 
Enteignung und Entrechtung - auch mit Schaden an Leib, Seele und Leben. 

Wer seine Heimat verliert, ist heimatlos geworden. 

Aber.. 

jeder Mensch braucht eine Heimat, 

denn Heimat ist Geborgenheit. Heimat hat mit Angenommen-Werden und mit Identität zu tun. 

Frauen schaffen und bewahren Heimat, denn besonders in Kriegs- und Krisenzeiten schaffen Frauen 
Sicherheit und Geborgenheit und vermitteln wieder einen Lebenssinn. 

Heimat braucht Freiheit, Recht und Frieden, 

denn schon beim ersten internationalen Kongress der pazifistischen Bewegung 1848 in Brüssel wurde 
festgestellt: Demokratie und Frieden gehören zusammen und auch die dazu erforderlichen rechtlichen 

Bestimmungen und Rahmenbedingungen. 

Der diesjährige Leitsatz zum Sudetendeutschen Tag lautet: Geschichte verstehen - Zukunft gestalten 
Aus unserem Geschichtsverständnis heraus fordern wir für die Zukunft, dass 

die völkerrechtlichen Bestimmungen beachtet und eingehalten werden, denn ein starkes Völkerrecht ist 
die absolut notwendige Bedingung, um die Menschenrechte weltweit durchzusetzen. 

Die Frauen in der Sudetendeutschen Landsmannschaft 
(Bundesfrauenreferentin Gerda Ott) 

Augsburg, Pfingsten 2014 


Fragebogenaktion der Sudetenpost 

Die Sudetenpost wollte die Eigentumsfrage wieder in den Mittelpunkt des Interesses stellen und 
startete am Sudetendeutschen Tag eine Umfrage. Vorbereitet war ein Fragebogen mit der Frage: 

„ Sind Sie willens, Ihr Eigentumsrecht aufrecht zu erhalten? “ 

Der Fragebogen lag am Stand der Sudetenpost in Augsburg selbst aus und konnte in eine Art 
Wahlurne gesteckt werden. Er lag aber auch der Juni-Folge der Zeitung bei und konnte per Post an die 
Anschrift in Linz gesandt werden. 

Wie inzwischen zu vernehmen ist, war der Rücklauf sehr gut und erbrachte ein eindeutiges Ergebnis 
im Sinne der Rechtswahrung. (Den Fragebogen findet man auf S. 4 von Witiko-Intern!) 


'Die (faßen tönen <ut£ $n tövt&eAen, wenn die 'Klebten anffanen töiecAen. 

Friedrich von Schiller (1759 - 1805) 
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Thema 7. Weltkrieg, 

Der Witikobrief widmet sich dem Weltkriegsthema noch einmal mit zwei Beiträgen. Zunächst kommt Kam. 

Bergmann zu Wort und dann folgt eine Leseprobe aus Hellmut Diwalds Werk „Geschichte der Deutschen“. 

Beitrag von Gernot Bergmann: 

„ Die Verfälschung der Geschichte ist zu einem Meisterwerk geraten“ 

Zur Frage der Schuld am 1. Weltkrieg 

Zu der in der Hauptüberschrift ausgedrückten Schlussfolgerung von Philippe Simonnot (1) könnte 
man kommen, wenn man die jüngsten Publikationen zum Ausbruch des 1. Weltkrieges verfolgt. Sie 
bewegen sich inhaltlich zunehmend von der bisher noch herrschenden Allein- bzw. Hauptschuldthese 
der Deutschen und deren Verbündeten zur Auffassung, dass Deutschland am Kriegsbeginn eigentlich 
die geringste Schuld treffe. Dazu zählen u.a. die Werke von Bandulet (2) und Simonnot. 

Nach Bandulet bestimmten vor dem 1. Weltkrieg fünf Mächte die europäische Politik: außer dem 
Deutschen Kaiserreich die reiche Weltmacht Großbritannien, die immer auf Konfrontation zum 
stärksten Staat auf dem Kontinent geht (Balance of Power); das der deutschen Militär- und Wirt¬ 
schaftskraft unterlegene Frankreich, das den Gedanken an Eisass und Lothringen nie aufgegeben 
hatte; das innenpolitisch fragile Russland, das die Kontrolle über die Dardanellen anstrebte, im Balkan 
mitmischte, den serbischen Nationalismus anheizte und sicher war, in einem Krieg wegen seiner 
Größe nicht erobert zu werden; Österreich-Ungarn, eine bereits zweitrangige Großmacht, die wegen 
des aufkommenden slawischen Nationalismus auch ohne Krieg so nicht überlebt hätte. Von diesen 
Mächten hatte nur das Deutsche Reich Ziele, die eines Krieges nicht bedurften. Der Kaiser hatte keine 
territorialen Ambitionen (2, S. 19). Nach Bandulet wäre es möglich gewesen, den Krieg spätestens im 
Winter 1916/17 mit einem Unentschieden abzubrechen, vor dem Eintritt der USA mit ihrem überlege¬ 
nen industriellen Potential (2, S. 236). Am 12. Dezember 1916 unterbreiteten die Mittelmächte 
Deutschland, Österreich-Ungarn, Bulgarien und die Türkei ein Friedensangebot, das sich mit einem 
Vermittlungsangebot des amerikanischen Präsidenten Wilson vom 18. Dezember kreuzte. Deutschland 
hatte dessen Angebot skeptisch auf genommen, da man Wilson nicht für einen ehrlichen Vermittler 
hielt. Die Alliierten, einschließlich der Russen, lehnten beide Vorschläge ab. Sie wollten die totale 
Kapitulation des Gegners, während die Kriegsziele des Deutschen Reiches Raum für Verhandlungen 
boten (2, S. 237, 239-240). 

Simonnot, der den Beitrag Frankreichs zur Kriegsentstehung untersuchte, wertete die französische 
revisionistische Literatur aus, wobei er sich besonders auf Fabre-Luce (3, 4, 5, 6) stützte. Deutschland 
ist nach Fabre-Luce am Ausbruch des Krieges nicht schuldig. Seit dem 24. Juli und bestätigt am 29. 
Juli 1914 bot Frankreich Russland einen unbestimmten Beistandspakt an. Es bindet sich damit auch an 
alle künftigen Initiativen kriegerischer Art. Es gäbe beim französischen Staatspräsidenten Poincare 
“einen Glauben an die unausweichliche Notwendigkeit des Krieges” (3 zit. in 1, S. 38). Nach dessen 
Meinung könnten sich bei einer Ausweitung der Balkankrise Deutschland und Frankreich nicht 
heraushalten und bei den dann zu erwartenden Koalitionen wäre die Rückeroberung von Eisass- 
Lothringen sicher (1, S. 59). Der Plan dafür war bereits 1912/13 entwickelt worden und zielte darauf 
ab, Österreich-Ungarn und Deutschland gegenüber einen Vorsprung bei der Mobilisierung der 
Streitkräfte zu ermöglichen (7). Rußland hatte in Frankreich enorme Anleihen platziert, mit deren 
Hilfe das russische Eisenbahnnetz ausgebaut werden konnte. Poincare (“der Kriegstreiber” - 
Simonnet) hatte während seines Besuches in St. Petersburg im August 2012 bei der russischen 
Regierung darauf bestanden, dass der Bau der Eisenbahntrassen verdoppelt oder vervierfacht wird, 
um eine noch schnellere Mobilisierung der Reserven bei Kriegsausbruch zu erreichen (1, S. 55-56). 

Neben territorialen Ambitionen hatten die Siegermächte, darunter natürlich auch Frankreich, ebenfalls 
strategisch-wirtschaftliche. “Jene, die Deutschland daran hindern wollten, Hegemonialmacht zu 
werden, aber dies nicht mit friedlichen Mitteln schafften, also im Wege des wirtschaftlichen 
Wettbewerbs, versuchten es mit den Mitteln des Krieges ”(1, S. 46). Um diese Ziele voll umfänglich 
zu erreichen, musste natürlich dem Gegner, vor allem Deutschland, die Schuld am Kriege in die 
Schuhe geschoben werden. Anders sah das der spanische Botschafter in Rußland, Anibal Morillo y 
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Perez, Graf von Cartagena: "Ich bin der festen Überzeugung, dass Deutschland alles tat, was in seinen 
Kräften stand, um den Ausbruch des Krieges zu verhüten, durch den es überdies nichts zu gewinnen 
hatte. Besiegt, mit seinen Küsten vom Feinde blockiert, von Lebensmitteln entblößt, mit einem Wort: 
mit dem Messer an der Kehle, war es gezwungen, in Versailles das Bekenntnis einer Schuld abzulegen, 
die es nicht auf sich geladen hatte." (8). Nach Simonnet hatte der moralische Mythos der Schuld 
Deutschlands “keine andere Funktion, als die Reparationen zu rechtfertigen” (1, S. 66). Poincare 
sagte dazu: “Wenn wir die Deutschen für unschuldig erklären würden, warum sollen sie dann noch 
unsere Schäden reparieren ” (5 zit. in 1, S. 14)? 

Bei der Kriegsschuldzuweisung spielt auch das Verschwinden von wichtigen Papieren oder das 
Hinzufügen von Fälschungen eine große Rolle. Um die allgemeine Mobilisierung in Russland auf eine 
allgemeine Mobilisierung in Deutschland zurückführen zu können, wurde z. B. ein Telegramm 
gefälscht, in dem man die Depesche vom Abend auf den Morgen umdatierte (6 zit. in 1, S. 44). Auch 
die Vermerke, Depeschen und andere amtliche Papiere zum Treffen Poincares mit Zar Nikolaus vom 
21. bis 23. Juli 2014 wurden niemals wieder auf gefunden (9 und 10, zit. in 1, S. 44). Fabre-Luce stieß 
bei der Recherche zum Vertrag von Versailles ebenfalls auf massive Schwierigkeiten. “Ich hatte den 
Eindruck in eine Räuberhöhle vorzudringen. Amtliche Fälscher hatten die Archive frisiert, indem sie 
manche Texte erfunden, manche unterdrückt hatten oder indem sie wiederum andere Texte 
“korrigiert” hatten. Der Zugang zu den essentiellen Dokumenten war in der Tat gewissen 
wohlgefälligen Historikern Vorbehalten. Mein akademischer Lehrer, Emile Bourgeois, den ich mit 
großem Respekt in der Schule für politische Wissenschaften gehört hatte, hielt auch nach ihrer 
Widerlegung falsche Behauptungen aufrecht und nahm erneut Fälschungen vor. Gewisse Papiere 
waren auf mysteriöse Weise verschwunden” (6 zit. in 1, S. 43-44). 

Insgesamt lässt sich wohl sagen, dass Versailles und die anderen Pariser Vorortverträge mehr noch 
als der Kriegsausbruch zum eigentlichen Zivilisationsbruch wurden (2). Wird sich diese Sichtweise 
allgemein durchsetzen? Wenn ja, dann kann es auf Dauer nicht nur bei einer moralischen Neube¬ 
wertung dieser Verträge, mit Ihren Reparationen und den anderen Folgen bleiben. 

Damit sind auch wieder die Vertriebenen, darunter natürlich auch wir Sudetendeutsche, am Zuge. 
Wir sollten deshalb konsequent an allen unseren bisherigen Zielen festhalten. Was sagen eigentlich 
unsere “politisch korrekten” Historiker dazu? Man hört insgesamt recht wenig von Ihnen. Vielleicht 
muss erst ihr Koordinatensystem mit den Eckpunkten Erkenntnisgewinn, Anpassung und Zivil¬ 
courage neu justiert werden. Oder sie haben, um einen Aphorismus von Michael Klonovsky zu 
verwenden, “jedenfalls ihre Lehrstühle aus der Geschichte gezogen.” 

Quellen: 

L Simonnot, P.: Die Schuld lag nicht bei Deutschland. Anm.zur Verantwortung für den Ersten Weltkrieg.- Edition Europolis, o. J., 70 S. 

2- Bandulet, B.: Als Deutschland Großmacht war. Ein Bericht über das Kaiserreich, seine Feinde und die Entfesselung des Ersten 
Weltkrieges.-Kopp-Verlag 2014, 303 S; L Fabre-Luce: La Victoire- NRF 1924; E Fabre-Luce, A.: Caillaux, NRF, Librairie Gallimard 1933 
^Fabre-Luce: L'histoire demaquillee, Robert Laffont 1967; (FFabre-Luce, A.: Lai vecu plusieurs siecles, Fayard 1974 
Jz Lehfeldt, W.: Eine günstige Gelegenheit genutzt. - “Junge Freiheit”, Nr. 29/14, S. 21; von Flocken, J.: Der ungewollte Krieg.-"Zuerst”, 
6/2014, S. 60-62; % McMeekin, S.: The Russian Origins of the First World War.-The Belknap Press of Harvard University Press, 

Cambridge, Massachusetts, London, England 2001; HF Clark, C.: Les somnambules, Ete 1914: comment TEurope a marche vers la guerre, 
traduit de Langlais par Marie-Anne de Bern, Flammarion 2013 


"Deutschland führt den Krieg um Nichts" 

Am 30. Juli 1914 verfasste der erfahrene Redakteur der Berliner Morgenpost, Arthur Bernstein, einen 
Artikel zum drohenden Krieg. Da er aber nicht in die allgemeine Jubelstimmung passte, wurde er in 
letzter Minute aus dem Blatt genommen. Die Bleiplatten waren aber schon vorhanden und wurden von 
einem weitblickenden Menschen im Archiv der Zeitung hinterlegt. Dort kamen sie jetzt ans 
Tageslicht. Bernstein hatte geschrieben: 

n Der einzige Sieger dieses Krieges wird England sein. Deutschland führt den Krieg um Nichts, wie 
es in den Krieg hineingegangen ist für Nichts. - Eine Million Leichen, zwei Millionen Krüppel und 
50 Milliarden Schulden werden die Bilanz dieses frisch-fröhlichen Krieges sein. - Weiter nichts ." 
Wie man weiß, hat die Wirklichkeit die schaurige Prophezeiung noch übertroffen! 


12 




WitikoBrief 3/2014 


Seite 13 


August 2014 


Leseprobe aus Diwald, Geschichte der Deutschen, S.250 

Vorbemerkung der Schriftleitung: 

Hellmut Diwalds Darstellungskunst lebt von seinen profunden Kenntnissen. Wo es angebracht ist, würzt er 
seine Texte auch mit subtilem Humor. Nur manchmal stößt man auf Stellen mit einer etwas "barocken" 
Ausdrucksweise. Ist die Quellenlage dürftig, gibt er das offen zu und flüchtet sich nicht in Spekulationen. 

Es dürfte interessant sein, im Diwald-Gedenkjahr zu lesen, was unser Kamerad zum Ausbruch des 1. 
Weltkrieges vor hundert Jahren schrieb. Hier der Texte aus seiner Geschichte der Deutschen, S. 250 f.: 

„Für die Serben hatte es viele triftige Gründe gegeben, den Thronfolger zu ermorden. Franz Ferdinand 
wusste genau, worin die dringlichsten Probleme der Doppelmonarchie bestanden, welche Reformen 
durchgeführt werden müssten, wenn die Grundlagen des Staates nicht zerfallen sollten. Sein 
Reformprogramm sah die Gleichberechtigung aller Völker vor. Die Monarchie sollte so rasch wie 
möglich in einen Bundesstaat verwandelt werden. Doch darin lagen todbringende Spitzen gegen 
Belgrad und Budapest. Franz Ferdinand war nämlich entschlossen, auch das Übergewicht der 
Magyaren abzubauen, und zwar durch Einführung des allgemeinen Wahlrechts im Vielvölkerstaat des 
ungarischen Reichsteils, in dem sich die leitenden Minister in einer rigorosen Magyarisierungspolitik 
gefielen. Gegenüber den Ungarn und den Serben griff der Thronfolger energisch auf die Jahrzehnte 
alte Idee des Trialismus zurück. Die seit 1867 bestehende Teilung der Monarchie in Österreich- 
Ungarn sollte erweitert, ergänzt und ausgeglichen werden durch slawisches Staatsgebiet. Das bezog 
sich sowohl auf die alten Kronländer Böhmen und Mähren als auch auf die Südslawen. Franz 
Ferdinand plante, ein eigenes Königreich lllyrien zu schaffen. 

Damit machte er sich all diejenigen zu Todfeinden, die sich von den Träumen der großserbischen 
Bewegung schaukeln ließen. Nach der Niederlage Napoleons hatte Österreich 1816 aus den Ländern 
Kärnten, Krain, Görz, Triest und Istrien schon einmal ein Königreich lllyrien gebildet. Es war dann 
1849, nach der Revolution, in die Kronländer Kärnten, Krain und das Küstenland aufgelöst worden, 
nachdem zwischen 1830 und der Revolution die kroatische Bewegung für die nationale Wiedergeburt 
und Einheit der Südslawen, der lllyrismus, ihren Höhepunkt erreicht hatte. Die Auflösung des 
Staatsgebiets war als antinationale Brüskierung empfunden worden, nicht anders als der 
österreichisch-ungarische Ausgleich 1867, und zwar von allen Slawen des Balkans. Deshalb wirkten 
die Pläne des Erzherzogs, der Habsburger Monarchie eine solide bundesstaatliche Grundlage zu 
geben, bei den Völkern Südosteuropas unterschiedlich aufreizend. Ihre Realisierung hieß für die 
Südslawen, dass Kroaten, Bosnier und Dalmatiner wieder ihren eigenen Staat lllyrien bekämen. Einen 
solchen Staat aber wollten weder die Ungarn, weil sie dadurch fast die Hälfte ihres Gebietes hätten 
hergeben müssen, noch die Serben, die seit vielen Jahren kein anderes Ziel kannten, als eben diese 
fünf Millionen Kroaten, Bosnier und Dalmatiner samt ihren Ländern in ein Großserbisches Reich 
aufzunehmen, anders gesagt: sie zu schlucken. Der serbische Ministerpräsident Nikolaj Pasic hat als 
politischen Leitsatz formuliert: »Der einzige Daseinszweck Serbiens besteht darin, die südslawischen 
Provinzen von Österreich-Ungarn loszureißen.« In einer Denkschrift hat er detaillierte Vorschläge 
entwickelt, wie man die österreichisch-ungarische Verwaltung in Bosnien »diskreditieren und die Un¬ 
zufriedenheit der Bevölkerung systematisch nähren« könne. Wenn Österreich-Ungarn wirklich Wert 
darauf lege, mit Serbien in Frieden zu leben, dann müsse es den Anspruch aufgeben, eine 
Großmacht zu sein. 

Die serbischen Zeitungen überschlugen sich vor Jubel, als die Ermordung Franz Ferdinands bekannt 
wurde. Princip erhielt den Heiligenschein eines Helden und Märtyrers. Die Ungarn durften etwas 
gelassener reagieren. Ihr Ministerpräsident Stefan Graf Tisza, erfüllt von frommer Freude, meinte 
lediglich: »Was der liebe Herrgott schickt, muss man dankbar annehmen.« Die Wiener Regierung war 
ganz anderer Meinung; selbst der Vertreter des Heiligen Stuhls versicherte dem österreichischen 
Gesandten: Sofern Österreich-Ungarn weiterbestehen wolle, sei eine Bestrafung Serbiens 
unvermeidlich, auch wenn dies einen europäischen Krieg zur Folge haben würde. Da die 
Doppelmonarchie weiterbestehen wollte, spielte sich die Politik nach den eingefahrenen Regeln der 
Bündnisse und Sympathien ab.“ 
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Absturz einer Volksgruppe in vier Stufen 

Falsche Weichenstellung schon vor dem 1. Weltkrieg. 

In jüngster Zeit erscheinen vermehrt Publikationen, die sich in sachlich-konstruktiver Weise mit 
Ursachen und Folgen des 1. Weltkrieges befassen. Dabei wird auch auf Probleme verwiesen, die in der 
deutschen historisch-politologischen Literatur bisher wenig oder keine Beachtung gefunden haben. 
Die gängige Behauptung, dass das Deutsche Reich, insbesondere Kaiser Wilhelm II., die Alleinschuld 
am I. Weltkrieg tragen, ist längst widerlegt, dennoch ist es wichtig, immer wieder mit überzeugenden 
Argumenten darauf zu verweisen, dass die Kriegsschuldfrage höchst komplex ist und einseitige 
Klischees keinen Platz mehr in der Geschichtsschreibung haben sollten. Natürlich können die 
damaligen Siegermächte und ihre Apologeten nicht so ohne weiteres vom Artikel 213 des Versailler 
Vertrages abrücken, in dem Deutschland als Alleinschuldiger bezeichnet wird, aber es ist doch 
anerkennenswert, dass zunehmend Forscher und Publizisten aus den damaligen Siegerländern um eine 
differenziertere Betrachtung der Situation vor dem Juli/August 1914 bemüht sind. Der viel zitierte 
Christopher Clark ist mit seinem Buch „Die Schlafwandler” kein Einzelbeispiel mehr. 

Für die Sudetendeutschen war der 1. Weltkrieg ein verheerender Einschnitt in ihre Geschichte. Er war 
aber nur eine von mehreren Stufen der Schwächung ihrer politischen, ökonomischen und kulturellen 
Position. Die erste Stufe erfolgte mit dem Überfall Preußens auf Österreich durch Friedrich den 
„Größen-Aggressor” im ersten schlesischen Krieg, dem zwei weitere Kriege folgten und in deren 
Ergebnis Schlesien dem Königreich Preußen einverleibt wurde. Damit gelangten die Deutschen im 
nordöstlichen Teil Böhmens/Mährens in eine Randlage ohne deutsches Hinterland. 

Die zweite Stufe war der „deutsche Bruderkrieg” von 1866, der erneut von Preußen aus puren 
Vorherrschaftsgelüsten ausgelöst wurde und durch den mit der Niederlage Österreichs bei 
Königsgrätz/Sadowa die Sudetendeutschen ein weiteres Mal große Verluste an Menschen, Hab und 
Gut, erlitten. Besonders folgenschwer war dabei der Ansehensverlust des Deutschtums in Böhmen und 
der auch durch diese Niederlage bestärkte Aufschwung des tschechischen Nationalismus. 

Die genannten Kriege spielten sich vornehmlich in Nordostböhmen ab, brachten Elend, Hunger und 
Tod für Deutsche, aber auch für Tschechen, was Namen wie Soor/Burkersdorf, Nachod, Trautenau 
und Königsgrätz bezeugen. 

Der 1. Weltkrieg veränderte das Kräfteverhältnis zwischen Deutschen und Tschechen fundamental 
zum Nachteil der Deutschen. Die Eingliederung der Sudetendeutschen in den von Tschechen 
dominierten Staat bedeuteten Unterordnung, Unterdrückung und ökonomisch-kulturelle Nachteile. 
Dieser Krieg mit seinen Folgen war die vorletzte Etappe einer höchst unglücklichen Entwicklung, die 
schließlich nach dem 2. Weltkrieg zu Enteignung und Vertreibung führten. 

So wie die Preußen nach 1947 um Anerkennung ihrer historischen Position kämpfen, denn ihr Staat 
wurde - ein einmaliger Vorgang! - , durch die Siegermächte liquidiert, so müssen die 
Sudetendeutschen, allerdings ohne ihre Heimat, alles daran setzen, um nicht auch noch aus ihrer 
Geschichte vertrieben zu werden. Anzeichen für diese Versuche gibt es hinreichend. Die 
Tschechisierung ihrer Heimat seit 1945 ist ein Prozess, der immer mehr auch ihre über 600 Jahre 
andauernden Aufbauleistungen, ihre technischen und wissenschaftlichen Errungenschaften einschließt. 
Dieser Prozess wird durch die europäische Integration nicht etwa aufgehalten, sondern beschleunigt. 
Auch unbedachte Äußerungen von Landsleuten oder Übernahme tschechischer Begriffe für deutsche 
Inhalte fördern diesen Vorgang. Es ist daher vorrangig geboten, diesem Vorgehen zu widerstehen. Die 
Anerkennung der Leistungen eines Gregor Mendel z. B. als Deutschem gehört zu den elementaren 
Werten der Zivilisation und ist eine Bedingung ehrlicher internationaler Kooperation. 

Vordergründiger Nationalismus ist hier fehl am Platz. (Prof Dr. Alfred Bönisch) 


/tuye den (facAicAte M die TOaAnAeit 

(Polybios, f um 120 v.Chr.) 
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Betrachtungen und Wissenswertes zum wieder aktuellen Begriff „Heimat" 

Durch die Welt reisen, ins Ausland gehen —lange Zeit galt in den letzten Jahrzehnten der Grundsatz: 
Das Glück liegt in der Fremde. Heimat war langweilig, altbacken und politisch auch unerwünscht. 
Doch der Trend wandelt sich in letzter Zeit. Was ist also dran am Phänomen „Heimat”? Forscher 
entdecken immer mehr, dass der Mensch ohne Heimat nicht leben kann. Was heißt eigentlich Heimat? 
Schon im Althochdeutschen stand „heim” für den Ort, an dem man sich niederlässt und dann lebt, 
„heimotic” wurde daraus - alles, was zu diesem Ort gehört. Jenseits der Heimat lag das Elend. Denn 
das Wort „elilenti” bedeutet ursprünglich Fremde (aus dem Lande). Die Brüder Grimm wagten 1877 
einen Versuch, den Begriff „Heimat” im deutschen Wörterbuch zu definieren. Heimat ist „ das land 
oder auch nur der Landstrich, in dem man geboren ist oder bleibenden aufenthalt hat”, außerdem „ge- 
burtsort oder ständiger Wohnort”. Und schließlich „selbst das elterliche haus und besizthum heiszt so”. 
Wo und was ist nun die Heimat ? 

Heimat ist da, wo man seine Wurzeln hat. Sie ist identitätsstiftend und damit ein Wert, der zum Leben 
gehört, wenn auch von individuellen Gefühlen und Erinnerungen geprägt. Es ist das Elternhaus, die 
Familie, die Großeltern, der Garten mit seinen Blumen und Bäumen, der Brunnen, die Landschaft, der 
Wald mit den Pilzen und Beeren, der Geruch, der Geschmack der Speisen, der Kindergarten und seine 
vielen Spiele, die Schule mit ihren Lehrern, die Straßen und Wege, die Autos, der Schnee im Winter, 
das Rodeln. 

Heimat sind letztlich Beziehungen, die Geborgenheit geben. 

Heimat ist aber vor allen Dingen die Sprache, das Verständigen untereinander, der gemeinsame 
Dialekt der Gegend. 

Aber erst wenn man in der Fremde ist, wird man sich der Heimat richtig bewusst. Man vergleicht mit 
dem fremden Ort, dem Land, mit den Menschen und deren Leben und stellt rasch Unterschiede - ob 
positive oder negative - zur Heimat fest. Man begreift dann, daß man eine Heimat hat, in der man 
verwurzelt ist, zu der es starke Bindungen gibt, die uns geprägt haben und noch prägen. 

Warum ist es so wichtig. Wurzeln zu haben? 

Heimat ist ein Grundbedürfnis des Menschen nach Geborgenheit und Aufgehobensein, ist Sehnsucht 
nach dem Eins-Sein mit der Welt. Nicht die Umgebung ist entscheidend, sondern was wir damit 
verbinden und empfinden. Darum bleibt meist der Geburtsort die eigentliche Heimat, unser späterer 
Wohnort wird nur zum Zuhause. 

Ist Heimweh eine Krankheit? 

Schon im 17. Jahrhundert stellte der Baseler Arzt Johannes Hofer als erster die Diagnose „Heimweh”. 
Er beschrieb eine Melancholie - ausgelöst durch die Sehnsucht nach der Heimat. Damals wurden 
Schweizer Soldaten in Frankreich schwermütig, manche litten sogar an Abzehrung, Fieber und 
Entkräftung. Man verbot deshalb, schweizerische Hirtenlieder zu singen. In der Berliner Klinik 
Charite wurde kürzlich sogar eine ethnopsychiatrische Ambulanz eröffnet, die Heimweh behandelt. 
Als Patienten kommen nicht nur Flüchtlinge und Migranten, nein auch Manager, die überall und 
nirgends zu Hause sind. 

Was bedeutet es, seine Heimat zu verlieren? Keine Heimat mehr zu haben? 

Fjodor Dostojewski sagte: „Ohne Heimat sein, heißt leiden”. Er beschreibt damit sehr präzise das Leid 
und das Weh der Heimatvertriebenen und Flüchtlinge nach dem II. Weltkrieg. Das Gefühl des 
Entwurzeltseins, das Wissen, Du lebst eigentlich in der Fremde, gehörst nicht richtig dazu. Du kannst 
oder darfst nicht mehr in die Heimat zurück, dieses Gefühl raubt einen Teil der Lebensqualität des 
Menschen. So geht es auch oft den heutigen Flüchtlingen, den Migranten. Man hat oft Sehnsucht nach 
der Heimat, nach dem warmen Nest von früher. Man kann ohne seine Heimat, ohne das Vertraute 
nicht richtig glücklich sein. 

Heute leiden letztendlich viele Menschen unter diesem Problem, an der Auflösung von verbindenden 
Beziehungen, am Verlust von Selbstwertgefühl und Identität. Warum sehnt man sich gerade heute 
wieder nach der Heimat? Globalisierung heißt das Zauberwort dafür. Heute hier, morgen dort, der 
moderne Mensch soll flexibel und mobil sein. Bindungen an die Familie, Nachbarn und Freunde 
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lockern oder lösen sich sogar. Dazu kommt die Jagd nach Actions, Sensationen, Spaß haben, Science 
fictions, Twitter und Internet, nach Massenevents. Sie überbordert heute bereits z.T. die Realität, das 
wirkliche Leben. Überall verschwindet auch das Typische, das Heimelige, das Traditionelle. Statt 
vertrauter Geschäfte machen sich z.B. Coffeeshops, Discounter, Haar- und Nailstylisten und 
Telefonläden breit. Jede Stadt sieht heute aus wie die andere, besonders in den Mails, den 
Einkaufstraßen. Außerdem gibt es zu viele englische Geschäftsnamen, auch Werbungen. Die ganze 
Welt als neues Heimatnetz? 

Das funktioniert nicht, sagen auch Psychologen. Heimat braucht Grenzen, braucht Überschaubarkeit 
Warum darf man heute wieder stolz auf seine Heimat sein? Das Wort Heimat hat einen neuen Glanz 
bekommen. Die Sehnsucht nach einem überschaubaren Ort, nach menschlicher Nähe ist heute wieder 
vorhanden, das hat nicht zu tun mit übertriebenem Patriotismus oder mit stark konservativem Denken. 
Ob in Erfurt oder in Köln, in Stuttgart oder Berlin: Jede Stadt hat ihre Maskottchen, ihre Werbe¬ 
slogans, ihre Einrichtungen und Persönlichkeiten, auf die die Bürger dort stolz sind. Der Hamburger 
hängt sich z.B. einen Heimathafen-Anhänger an seinen Schlüsselbund, der Bayer geht mit einem 
König - Ludwig - Flachmann auf die Berge -„ Lokalcolorit boomt”. Und fragt man Sachsen, Bayern 
oder Rheinländer, so sind sie stolz darauf, in ihrer Region zu leben. Sie meinen damit Leipzig, Köln 
am Rhein, den Bayrischen Wald, die Alpen. Erst dann nennen sie das Bundesland und zum Schluß 
Deutschland selbst. Wenn man in der Fremde arbeitet oder lebt oder auf längeren Reisen in der 
Fremde ist, wird auch das Land Deutschland zur Heimat - als Symbol für Geborgenheit, für wichtige 
menschliche Bindungen. Dann denkt man gerne an seine Heimat zurück, an die einzige, die man hat. 
Denn es gibt nur eine Heimat. (Erika Köcher) 


Steigende Bodenyreise in der CR! 

Nach der Vertreibung der Sudetendeutschen gab es in der Tschechei landwirtschaftliche Nutzfläche im 
Überfluss. So lag der Hektarpreis auch noch vor zwei Jahren mit 120.000 Kronen auch recht niedrig (in Euro: 
4.800 Euro/ha oder 48 Cent/qm). Heute werden aber durchschnittlich 144.714 Kronen bezahlt, das ist eine 
Zunahme um 20 %. Der Grund sind höhere Subventionen aus der EU-Kasse. Diese lagen 2004 bei nur 2.000 
Kronen (=80 Euro) pro Jahr und Hektar und stiegen jetzt auf 6.000 (=240 Euro). 

Während sich tschechische Landbesitzer die Hände reiben, gehen die rechtmäßigen Eigentümer, die vertriebenen 
Bauern, leer aus. 


Vaclav Havel 1993 in Wien: 

„Der gewaltsame Abschub von Millionen Menschen wurde .... mit dem Prinzip der Kollektivschuld begründet. 
Dies ist eine moralisch fehlerhafte Tat. Diese zu rechtfertigen bedeutet, indirekt die gewaltsame Aussiedlung von 
Juden, Tataren, Litauern und anderen Völkern aus ihrer Heimat zu rechtfertigen und bedeutet, die ethnische 
Säuberung in Bosnien zu rechtfertigen.... Auf diese unpopulären Dinge hinzuweisen ist meiner Meinung nach 
Pflicht des Staatspräsidenten“ (Lidove Noviny, Prag, 30.3.1993). 

Josef Seliger warnte die Tschechen 1920 in der csl. Nationalversammlung: 

„Der Verrat am Selbstbestimmungerecht wird zur Bedrohung der Demokratie im Staat. Sie werden ein 
unglückliches Volk sein, solange sie nicht begreifen, dass die Demokratie nur unter Gleichen möglich ist.“ 
(Stenograph. Protokolle, Bd. 1, S.254) 


Was macht man mit den Gauckschen Spinnern? 

Das Bundesverfassungsgericht hat Herrn Gauck zugestanden, die Anhänger rechter Parteien „Spinner“ zu 
nennen. Das ist ein bedenkliches Urteil, denn Spinner sind nur noch partiell zurechnungsfähig, die gegebenen¬ 
falls auch in ein psychiatrisches Krankenhaus weggesperrt werden können. Haben das die Richter bedacht? Es 
gibt genug Staaten, in denen die Psychiatrisierung politisch Unliebsamer gang und gebe war und ist. Selbst im 
Freistaat Bayern war ein Fall Gustl Mollat möglich! Was geht in den Köpfen des Bundespräsidenten und hoher 
Richter vor? Wachsamkeit ist angesagt! 
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Interessantes in Kürze: 

1. Im letzten Jahr entdeckten Biologen rd. 15.000 (!) neue Pflanzen- und Tierarten. Man schätzt die 
Gesamtzahl der Lebewesen auf mindestens 10 Millionen (!), meistens Insekten, von denen bisher erst 
knapp 2 Millionen erfasst sind. Die größte Artendichte weist der tropische Regenwald auf. 

2. Ein Vertrag aus 1975 verpflichtete Deutschland, sich mit 858.000 Euro an der Renovierung von Ge¬ 
bäuden des US-Geheimdienstes NSA in Griesheim (Hessen) zu beteiligen. (Spiegel, 26.5.2014, S. 18). 

3. Deutschland beansprucht eine führende Rolle im Klimaschutz, aber hinter den Kulissen fördert es 
über Hermesbürgschaften massiv schmutzige Kohlekraftwerke im Ausland (Avaaz.org. Internet)! 

4. Auch in Polen hatte bei den Europawahlen eine Euro-kritische Partei Erfolg (7,15 %, drei Mandate). 
Sie heißt „Kongress der Neuen Rechten“ und will die EU auf eine Freihandelszone reduzieren. Ihr 
Vorsitzender, Korwin-Mikke, gilt als deutschfreundlich, nennt die herrschende politische Klasse „eine 
Diebesbande“ und lehnt die Gleichstellung der Homo-Ehe ab. 

5. Der Fernsehhistoriker Guido Knopp stammt väterlicherseits aus Oberschlesien und mütterlicherseits 
aus Nordhessen (Wikipedia). 

6. Die Modernisierung der in Deutschland gelagerten Nuklearwaffen der USA ab 2020 erfolgt ohne 
Mitwirkung der Bundesrepublik, was die Grenzen deutscher Souveränität aufzeigt (JF.6.6.2014, S.5). 

7. Die AfD (Alternative für Deutschland) fordert Abschaffung der Rundfunkgebühren. 

8. Während andere Länder die Homo-Ehe einführen, ergänzte die Slowakei ihre Verfassung durch die 
Definition der Ehe als Verbindung von Mann und Frau. Für diese Ergänzung stimmten 102 
Abgeordnete, 18 waren dagegen und 30 enthielten sich der Stimme. 

9. Am 12. Juni 2014 starb in Marburg Dr. Reinfried Pohl, Gründer und Vorstands Vorsitzender der 
Deutschen Vermögensberatung AG. Er wurde 1928 in Zwickau/Sudetenland geboren und galt als 
einer der reichsten Männer Deutschlands. Der SL Marburg gehörte er mit der Mitgliedsnummer 104 
seit 1951 an und unterstützte sie finanziell spürbar. 

10. Zu Ehren des Hitler-Attentäters Graf Schenk zu Staufenberg werden jeweils am 20. Juli große 
Staatsfeiern abgehalten. Seiner Witwe, Nina Staufenberg, wurde allerdings bis in die frühen 1950er- 
Jahre die Offizierswitwenpension verweigert (FAZ, 20.7.2014). 

11. Am 11. Mai 2014 verstarb Herbert Jeschioro, der Vorsitzende des Zentralrats der vertriebenen 
Deutschen. In seinen scharfzüngigen Kommentaren trat der am 05. Oktober 1927 in Breslau Geborene 
kompromisslos für die Interessen der Vertriebenen ein. 

12. Am 12. Mai 2014 verurteilte der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte (EGMR) die Türkei 
zur Zahlung von 90 Mio Euro an Zypern, Damit sollen Menschenrechtsverstöße bei der Invasion 1974 
gesühnt werden. Über die Entschädigungen für Grundstücke wurde nicht entschieden, weil der 
nationale Rechtsweg noch nicht ausgeschöpft worden sei (FAZ, 13.5.2014) 

13. Rund 10.000 Ärzte sollen Rabatte, die ihnen Laborfirmen eingeräumt hatten, nicht an die 
Patienten weitergegeben haben. Dieses wurde vom Bundesgerichtshof in einem Pilotverfahren als 
Betrug eingestuft. Weil aber die Staatsanwaltschaft Augsburg (mit Wissen Seehofers) keine Anklage 
erhoben hat, trat überwiegend Verjährung ein (PAZ, 24.5.2014, S.2). 


Die Sportecke: 

Der Minderheitenkampf in Südtirol verschont auch den Sport nicht, sogar im Jahre 2014! Den Südtiroler 
Olympiateilnehmern in Sotschi wurde mit harten Konsequenzen gedroht, wenn sie als Sieger eine Südtirolfahne 
zeigten. Unglaubliches hört man aus dem Ort Vierschach. Den Spielern des ASV Uttenheim wurde Platzverweis 
angedroht, weil sie sich untereinander auf Deutsch verständigten. Auch vom Trainer wurde verlangt, während 
des Spiels bei Anweisungen an seine Mannschaft nicht deutsch zu sprechen. Das ist ein klarer Verstoß gegen den 
Minderheitenschutz, denn der Gebrauch der Muttersprache gehört zu den grundlegenden Rechten, die 1946 im 
Pariser Vertrag festgelegt wurden (Sudetendeutscher Pressedienst Wien, 3.6.2014) 

Die deutsche Fußballnationalmannschaft wurde im Ausland auch deswegen gelobt, weil die Spieler durchweg 
normalen Haarschnitt und keine Tätowierungen zur Schau trugen. Gerühmt wurden auch ihre Disziplin und ihr 
methodisches Vorgehen, was ein Lob des römischen Historikers Tacitus (55-115 n.Chr.) bestätigt, dem an den 
Germanen Planmäßigkeit und Geschicklichkeit (ratio et sollertia) aufgefallen waren (Germania, § 30). 
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Immer noch kein Kriegsgräberabkommen mit der CR!_ 

(Nach einem Bericht Prof. Rudolf Jansches) 

Das Kriegsende liegt inzwischen 70 Jahre zurück. Der Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge 
(VDK) hat mit allen früheren Kriegsgegnern Abkommen über die Kriegsgräberbetreuung 

ussland und der Tschechischen Republik. Da Weißrussland eine 
Diktatur ist, befindet sich die CR in keiner guten Gesellschaft. Dies 
umso weniger, als die Zahl der deutschen Gefallenen auf dem Gebiet 
der CR sehr hoch ist. Man schätzt sie auf 178.000 in rund 5.200 
Grablagen. Über die Zahl der nach Kriegsende 1945 getöteten 
sudetendeutschen Zivilisten (also vorwiegend Frauen, Kinder und 
Greise) ist dem Volksbund nur wenig bekannt. Zum gegenwärtigen 
Zeitpunkt ruhen in 11 Orten Tschechiens die sterblichen Überreste 
ö ö von 25.585 Personen, die man als Kriegstote bezeichnet, weil 
Soldaten und Zivilisten gemischt bestattet wurden. Gemessen an der Gesamtzahl der gefallenen 
Soldaten hat man damit nur einen kümmerlichen Anteil erfasst. 

Die Bundesrepublik hat in Prag immer wieder den Wunsch nach einem Kriegsgräberabkommen 
vorgetragen, zuletzt durch Bundespräsident Wulff. Unwürdig ist, wenn bei der Suche nach Lösungen 
um immer höhere Geldsummen gepokert wird; so wie beim deutschen evangelischen Friedhof im 
Prager Stadtteil Straschnitz, wo vom Volksbund für Kriegsgräberfürsorge schließlich 2,5 Millionen 
Euro gefordert wurden, eine Summe die über den Möglichkeiten dieses Vereins lag. Als der neue 
tschechische Kultusminister Daniel Herman in Bad Kissingen an einem Symposion teilnahm, 
versicherte er, von diesen Zuständen nichts gewusst zu haben, was man ihm als Neuling in seinem 
Amt auch glauben kann. Umso wichtiger wäre es gewesen, wenn Bundespräsident Gauck bei seinem 
Besuch in Prag vom 5.-7.Mai 2014 ein solches Abkommen wieder angemahnt hätte, damit der 
Volksbund künftig auch in der CR Kriegstote bergen kann. 



Eine pädagogische Speisekarte 

In Prag wurde kürzlich folgende pädagogische Speisekarte gesichtet: 
Tasse Kaffee - 65 Kronen 

Bitte eine Tasse Kaffee - 35 Kronen 

Guten Tag, bitte eine Tasse Kaffee - 15 Kronen 


Die Sudeten frage in der Weimarer Zeit 

Nachdem die Sudetendeutschen 1918 um ihr Selbstbestimmungsrecht betrogen worden waren, 
begannen sie unverzüglich, sich dagegen zu wehren. Das geschah innerstaatlich mit vereinsmäßigen 
Zusammenschlüssen zur Selbsthilfe und politischen Maßnahmen (z.B. die Demonstration am 4.März 
1919!). 

Hilfe kam aber auch von außen. So bestanden meist schon vielfältige, lange vor dem Kriege 
angebahnte Beziehungen „ins Reich“, die nun im „Volkstumskampf 4 nützlich waren. Neue kamen 
hinzu, darunter auch solche die von den rund 200.000 ins Reich ausgewanderten oder geflohenen 
Sudetendeutschen gegründet wurden. Das spielte sich aber alles noch im vorpolitischen Raum ab. Von 
besonderem Interesse ist jedoch, wie sich die Regierung in Berlin verhielt. 

Das Verhalten der Regierung in Berlin 

Berlin bemühte sich schon unmittelbar nach Gründung der CSR um ein freundschaftliches Verhältnis 
zu Prag. So erschien der deutsche Konsul in Prag, Ritter von Gebsattel, schon am 29.Oktober 1918 am 
Narodni vybor, um zur Staatsgründung zu gratulieren. Angesichts der zahllosen eigenen Probleme 
wollte sich Berlin von Beginn an nicht mit der Sudetenfrage belasten. Der deutsche Außenminister 
von Brockdorff-Rantzau erklärte am 14. Februar 1919 vor dem Reichstag, man müsse die 
„Deutschböhmen“ beeinflussen, “dass sie sich politisch aktiv in den neuen Staat stellen und ihre 
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nationale Befriedigung in der kulturellen Pflege ihres Deutschtums suchen. “ Dieser Linie blieben alle 
deutschen Regierungen zumindest bis 1933 treu. Sie verzichteten aber nicht darauf, die offene 
Sudetenfrage sozusagen als diplomatisches Spielmaterial zu benutzen, das geeignet war, die 
tschechoslowakische Seite zu verunsichern. So brachten deutsche Diplomaten meist auf informeller 

Ebene immer wieder Klagen über die Lage der Sudetendeutschen vor, was 
aber weit unter der tschechoslowakischen Schmerzgrenze lag. Wirksamer 
war aber, dass sich Berlin hartnäckig weigerte, der CSR eine Grenzgarantie 
zu geben. Darüber fanden 1925 sogar vertrauliche Gespräche zwischen 
Benesch und Stresemann in Ploschkowitz in der Böhmisch-Sächsischen 
Schweiz statt. Benesch soll damals in seiner Not sogar Unterstützung der 
deutschen Revisionswünsche gegenüber Polen angeboten haben, wenn ihm 
nur das Desinteresse Berlins an der Sudetendeutschen Frage garantiert 
würde! Auf diesen Kuhhandel ließ sich Stresemann aber nicht ein, was 
höchst professionell war, denn auf diese Weise blieb ihm die 
sudetendeutsche Frage als außenpolitisches Instrument erhalten, auch für den 
nicht unwahrscheinlichen Fall, dass sich die Machtverhältnisse in Europa 
einmal ändern sollten. 

Ohne nationale Sentimentalität 

Berlin ließ sich dieses außenpolitische Instrument freilich auch etwas kosten. So flössen den 
Sudetendeutschen alleine aus Stresemanns Dispositionsfonds zeitweise beträchtliche Summen zu. 
Offiziell fiel die Schutzpolitik für das Auslandsdeutschtum aber in die Kompetenz des Auswärtigen 
Amtes. Dieses achtet darauf, dass die Hoffnungen der Ausländsdeutschen nicht stärker geweckt 
wurden, als es für die Reichspolitik zuträglich war. Um Verständnis für „positive Arbeit“ zu wecken, 
rief Stresemann während der Locarno-Phase eine Anzahl von Minderheitenvertreter in Berlin 
zusammen und verbat sich, dass gegen ihn „gehetzt“ würde, wenn er „einmal irgendwo bei einem 
Glas Pilsner Bier gesehen“ werde. Von sudetendeutscher Seite nahm an dieser Versammlung der 
Volkstumspolitiker G. Peters teil. 

Die Unterstützungsarbeit zeichnete sich leider durch eine gewisse Regellosigkeit aus. Anträge für 
größere Vorhaben wurden in der Prager Gesandtschaft gesammelt, begutachtet und jährlich als 
„Arbeitsplan für kulturelle Beihilfen in der Tschechoslowakei“ nach Berlin weitergegeben. Die 
„Masse der sudetendeutschen Subventionswünsche“ wurde aber an der Gesandtschaft vorbei in Berlin 
direkt eingereicht. 

Erfreulich für die Sudetendeutschen, aber die Unübersichtlichkeit vergrößernd, etablierte sich neben 
der „reichsunmittelbaren“ Förderung noch ein Förderwesen der Länder. Wie schon eingangs bemerkt, 
bestanden neben den amtlichen Förderungsprogrammen noch zahlreiche private Möglichkeiten der 
sudetendeutschen Kulturförderung. 

Wurde zu viel getan? 

Ohne Zweifel konnten sich die Hilfsmaßnahmen für das Sudetenland sehen lassen. Sie dürfen aber 
nicht als Almosen betrachtet werden. Deutschland und Österreich hatten einen Krieg geführt und 
verloren. Dies brachte die Sudetendeutschen in eine besonders missliche Lage. Da man Kriege immer 
gemeinsam gewinnt oder verliert, hatten die Sudetendeutschen ein moralisches Recht auf 
Unterstützung. 

Diese Regel gilt übrigens auch noch jetzt. Zu den „Ergebnissen des Zweiten Weltkrieges“ gehört 
nicht nur die Annexion der deutschen Ostgebiete, sondern auch die Vertreibung 12 Millionen 
Deutscher. Es ist ungerecht, ihnen ein Sonderopfer abzuverlangen. Daran muss man die Regierungen 
in Berlin und in den Ländern immer wieder erinnern. Gern wird dann von dieser Seite auf den Lasten¬ 
ausgleich verwiesen. Zu einer wirklichen Gleichstellung mit den Nichtvertriebenen hat dieser aber 
niemals geführt! (nach Rudolf Jaworski, Vorposten oder Minderheit, 1977, Auswertung F.Volk) 


„Nichts ist so stark wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist“. 
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Im 600. Todesjahr Johannes von Saaz und sein Werk 

(von Friedebert Volk) 

In diesem Jahr gedenken wir des 600. Todestages von Johannes von Tepl, der auch als Johannes 
von Saaz bekannt ist. Er erlangte unsterblichen Ruhm als Verfasser des Dialogs „Der Ackermann 
und der Tod“. 

Der Dichter wurde um 1350 in Schüttwa, einem Dorfe des Egerlandes, geboren. Die Schule besuchte 
er bei den Prämonstratensern im Stift Tepl. Von 1383 bis 1411 wirkte Johannes in Saaz als 
Stadtschreiber und Notar sowie als Rektor der Lateinschule. Danach finden wir ihn als Stadtschreiber 
in Prag, wo er aber schon 1413 erkrankte und vermutlich 1414 starb. Noch in Saaz hatte er am 1. 
August 1400 seine Gemahlin Margaretha durch Tod im Kindsbett verloren. In seinem unbändigen 
Schmerz greift er zur Feder und bringt mit dem Stück „Der Ackermann aus Böhmen“ das wichtigste 
und sprachgewaltigste literarische Denkmal seiner Zeit hervor. 

Der verzweifelte Witwer führt darin in 32 Kapiteln ein Streitgespräch mit dem Tod. Im 33. Abschnitt 
tritt Gott als Schiedsrichter und Schlichter auf. Das Werk endet mit einem lyrischen Gebet des 
„Ackermanns“ für die verstorbene Gattin. 

Die strenge Form der Rede und Gegenrede ist dem Gerichtsprozess entlehnt. Die Argumente sowie die 
stilistischen und rhetorischen Mittel gehen teilweise auf das Mittelalter zurück. Ungewöhnlich ist die 
Abfassung in Prosa, die aber auch den Regeln der Redekunst folgt. Johannes gibt sich in dem Stück 
den Namen „Ackermann“. Die Anregung dafür könnte er dem Gedicht „Piers the Plowman“ (Peter der 
Pflüger) des Engländers William Langland entnommen haben. Von sich sagt er: „Mein Pflug ist die 
Feder“. 

Als Stadtschreiber von Saaz war Johannes durch die Schule der böhmischen Kanzleien gegangen. Dort 
hatte unter den Luxemburgern die deutsche Sprache mehr und mehr das Latein der Staufer abgelöst 
und stand im Begriff, in seiner mitteldeutschen Ausprägung zur Gemeinsprache der ganzen deutschen 
Nation zu werden. 

Ungewöhnlich für diese Zeit ist das in dem Gespräch vorgestellte Konzept der Ehe als echte Liebes - 
gemeinschaft. Den Verlust der Gattin beklagt Johannes aber nicht alleine aus persönlichen Gründen, 
sondern auch weil der Mann grundsätzlich der Gefährtin bedarf, um ein sinnvolles Leben im Einklang 
mit gültigen ethischen Prinzipien zu führen. 

Das Stück des Johannes von Saaz ist von hohem rhetorischen und stilistischen Rang und hat als sozial- 
und mentalitätsgeschichtliche Quelle eine große Bedeutung. Es fand zwischen 1450 und 1550 eine 
weite Verbreitung, da es offenbar den „Nerv der Zeit“ traf. 

Stiftung „Egerer Stadtwald“ bewilligt erste Gelder 
aus dem Stiftungsfonds 

Die tschechisch-deutsche Stiftung „Egerer Stadtwald“ hat erstmals seit ihrer Gründung im Dezember 
2012 Gelder aus ihrem Stiftungsfonds verteilt. Der Verwaltungsrat hatte zuvor die Gesuche von vier 
Antragstellern geprüft. Dreien von ihnen habe sie den finanziellen Zuschuss bewilligt, informierte der 
Bürgermeister von Cheb/Eger, Pavel Vanousek, am Freitag die Nachrichtenagentur CTK. Die Ent¬ 
scheidung über den vierten Antrag wurde wegen unvollständiger Informationen vorerst aufgeschoben. 
Die Stiftung ist vor anderthalb Jahren nach einer Vereinbarung zwischen der Stadt Eger und den nach 
1945 vertriebenen deutschen Bewohnern von Eger entstanden. Nach einem 20-jährigen Rechtsstreit 
um ein 650 Hektar großes Waldstück hatte das Münchner Oberlandesgericht damals entschieden, dass 
die Stadt Eger der Rechtsnachfolger des Egerer Waldes sei. Bis dahin hatte das Rathaus in Eger keinen 
Zugriff auf diesen Wald, denn in den 1950er Jahren war er unter die Zwangsverwaltung der Bundes¬ 
republik gekommen. Nach dem Urteilsspruch einigten sich beide Streitparteien, den Erlös der Wald¬ 
bewirtschaftung in einer gemeinsamen Stiftung zu verwalten. Die erste Auszahlung von Geldern der 
Stiftung wurde nun dem eingetragenen Verein Egerer Landtag zur Herausgabe der Egerer Zeitung, der 
Balthasar-Neumann-Gesellschaft für den Betrieb seines Begegnungszentrums in Eger und der Egerer 
Galerie für bildende Kunst zugesprochen 
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Die Tonfilmaffäre in Präs 1930 

In seiner „Kleinen Schulgeographie“ schrieb Theodor Schacht 1841 über Böhmen: „ Die schönsten 
und mildesten Landstriche sind die nördlichen. Die meisten Bewohner reden einen slawischen 
Dialect; an den Grenzen und in den bedeutendsten Städten sind Deutsche einheimisch. “ 
Diese Deutschen gab es noch 1930 und sie benutzten auch noch ihre Sprache. Der einzige Unterschied 
zu 1841 war, dass inzwischen die Tschechoslowakei gegründet und Tschechisch und Slowakisch zu 
Staatssprachen erhoben worden waren. Deutsch war als Minderheitensprache in der Öffentlichkeit 
unerwünscht, und öfter hörte man die Frage: Jsme zde v Praze? (Sind wir hier in Prag) oder Jsme posud 
v Cechach? (Sind wir noch in der Tschechei). 

Diese Empfindlichkeit trieb zum Höhepunkt, als in Prag die beiden deutschen 
Tonfilme „Zwei Herzen im Dreivierteltakt“ und „Der unsterbliche Lump“ 
aufgeführt wurden und sich als Kassenschlager entpuppten. In die 
Lichtspieltheater strömte nicht nur deutsches, sondern auch tschechisches 
Publikum. Die Technik des Tonfilmes war neu und mancher Tscheche mag 
nun den technologiegestützten sprachlichen Overkill vor Augen gehabt 
haben. Jetzt konnte die deutsche Sprache nicht nur von Menschen, sondern 
auch von deutsch sprechenden Maschinen verbreitet werden. 

Von diesen Ängsten angetrieben versammelten sich am Abend des 23. 
September 1930 zahlreiche Menschen vor zwei Prager Kinos, die gerade die 
genannten Filme zeigten. Man rief „Nieder mit den Deutschen“, „Nieder mit 
dem deutschen Expansionsdrang!“, „Nieder mit den Juden“ und „Es lebe das 
tschechische Prag“. Die Demonstranten zogen durch die Innenstadt und 
kamen zum Wenzelsplatz zurück, wo sie eines der beiden Kinos, allerdings erst nach Ende der 
Vorstellung, besetzten. Die Polizei war nur mit schwachem Aufgebot anwesend, und da es keine 
Sachbeschädigung gab, nahm sie auch nur wenige Demonstranten fest. 

Am Abend darauf wurde die Demonstration fortgesetzt. Man hatte die Absetzung der beiden Tonfilme 
erzwungen, und es kam zu Gewalttätigkeiten, bei denen deutsche Kinos demoliert wurden, auch 
solche, die nur deutsche Stummfilme im Programm hatten. Weitere Angriffsziele waren die 
Fensterscheiben deutscher und jüdischer Cafes sowie des Deutschen Theaters. Sogar das 
Redaktionsgebäude des Ceske Slovo, der Parteizeitung der tschechischen Nationalsozialisten, wurde 
in Mitleidenschaft gezogen. Wieder war die Polizei nur schwach vertreten und hielt sich zurück. 

Eine nochmalige Steigerung der Gewalttätigkeiten brachte der dritte Abend. Die Menge zog durch die 
Straßen der Altstadt und riss die Firmenschilder deutscher und jüdischer Geschäfte herunter und 
belagerte das Deutsche Haus sowie erneut das Deutsche Theater. Die nun stärker vertretene Polizei 
ging mit gefälltem Bajonett vor. Es gab Verletzte auf beiden Seiten und 60 Verhaftete. 

Bei diesen dreitägigen Krawallen fiel aber auf, dass ihre Richtung nie eindeutig und ausschließlich 
antideutsch war, sondern immer auch antijüdische und sogar regierungsfeindliche Züge trug. So wurde 
auch der Dienstwagen des tschechischen Arbeitsministers bedroht. Irgendwie war hinter den 
Vorgängen eine ordnende Hand spürbar. Als Auslöser dienten antideutsche Gefühle, dann wurden 
Juden und schließlich die eigen Regierung zur Zielscheibe. Die Fäden liefen vermutlich bei den 
tschechischen Faschisten Gajda, Pergier und Stribrny zusammen. Absicht war, die Glaubwürdigkeit 
Außenminister Beneschs zu untergraben, der gerade in Genf weilte und vor dem Völkerbund den 
vollfunktionierenden Minderheitenschutz in seinem Land lobte. Nicht ausgeschlossen ist ferner, dass 
auch amerikanischen Filmgesellschaften mitmischten und Gelder für bezahlte Provokateure gaben, um 
der deutschen Konkurrenz zu schaden. 

Das tschechische Außenministerium bemühte sich um Schadensbegrenzung und reagierte 
verständnisvoll auf die energischen Proteste des deutschen Gesandten Koch. Umso erstaunlicher war 
daher am 30.Oktober 1930 eine scharfe Rede des deutschen Außenministers Curtius. Diese hing aber 
wahrscheinlich mit dem großen Sieg der NSDAP bei den Reichstagswahlen wenige Wochen vorher 
zusammen. Es kam von reichsdeutscher Seite auch zu Boykottmaßnahmen. So wurde ein regelmäßiger 
Vergnügungszug von Dresden nach Prag eingestellt, reichsdeutsche Sportvereine erschienen nicht zu 
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vereinbarten Wettkämpfen in der CSR, Dirigent Furtwängler sagte ein Konzert mit den Berliner 
Philharmonikern in Prag ab usw. Es kam auch zum Abbruch wirtschaftlicher Beziehungen. Dabei ist 
aber zu vermuten, dass das nationale Motiv nur der Vorwand für wirtschaftliche Überlegungen war, 
zumal von den Wirtschaftssanktionen sehr oft sudetendeutsche Betriebe betroffen waren. Nur schlecht 
konnte ein württembergisches Heilbad seine rein ökonomischen Motive verbergen, als es gegen die 
Weltbäder Karlsbad und Marienbad polemisierte. Deutsche Kurgäste sollten ihr Geld in Deutschland 
ausgeben, wo es teilweise besser ausgestattete Bäder gäbe. Dass Karlsbad und Marienbad rein 
deutsche Städte waren, wurde großzügig ausgeblendet. 

Die Sudetendeutschen selbst verhielten sich in der Tonfilmaffäre ruhig und abwartend. Böse Zungen 
führten das auf die typische Passivität der sudetendeutschen Mittelschichten zurück. Gerade diese 
wussten aber nach jahrhundertelangem Zusammenleben im gemischtnationalen Staat, dass man mit 
auftrumpfender Pose wenig erreicht. 

Vom 14. November 1930 an konnten in Prag deutsche Filme wieder ungestört gezeigt werden. 

(nach Rudolf Jaworski, Vorposten oder Minderheit, 1977, Auswertung F.Volk) 


Handhabung des Wahlrechts für heimatverbliebene Deutsche 

Bekanntlich haben auch heimatverbliebene Deutsche in Schlesien, Ostbrandenburg, Pommern, Ost- und 
Westpreußen das Recht, an den Bundestagswahlen teilzunehmen, sofern sie einen deutschen Pass besitzen. 

Leider wurde dieses Recht bei der letzen Bundestagswahl von deutschen Wahlämtern sehr willkürlich und 
unterschiedlich gehandhabt. 

Daher wandte sich die AGMO e.V. (^Arbeitsgemeinschaft gegen Menschenrechtsverletzungen in 
Ostdeutschland) an den Petitionsausschuss des Bundestages und erhielt einen wohlwollenden Bescheid. 

Es wird dabei eingeräumt, dass der entsprechende Text des Wahlgesetzes missverständlich ist und nachgebessert 
werden sollte. Die Einrichtung eines eigenen Wahlkreises für „Ost-Wähler“ wurde allerdings noch abgelehnt. 
Der Beschwerdeführer will sich damit nicht abfinden. 

Der Witikobrief hat schon früher die teils selbstherrliche Praxis einiger deutscher Kommunen kritisiert. Er 
erinnerte daran, dass die Ausländsdeutschen in den Ostgebieten nicht aus freiem Willen im Ausland leben, 
sondern ihre Heimat annektiert wurde. Wenn Inhaber des Doppelpasses in der Türkei ungehindert an deutschen 
Wahlen teilnehmen können, sollte dies den heimatverbliebenen Ostdeutschen erst recht gestattet sein. 


Nachruf auf Prof. Richard Eichler 

Wir trauern um Prof. Richard Wenzel Eichler, der am 15. Juli 2014 in München verstarb. Geboren 
wurde unser Kamerad am 8. August 1921 in Liebenau, Nordböhmen. Eichler leistete von 1940-45 
Kriegsdienst als Reserveoffizier und war nach 1945 als Verlagslektor und freier Autor tätig. Schon vor 
1945 editierte er die Werke von F.K. Günther, Paul Schultze-Naumburg und Wolfgang Willrich. Mit 
seinem 1960 erstmals publiziertes Buch Könner, Künstler, Scharlatane, trat er gegen die Dominanz 
der abstrakten Kunst im Nachkriegsdeutschland auf. Ähnliche Tendenzen verfolgte er mit dem Buch 
Der gesteuerte Kunstverfall. Unter postmodernen Vorzeichen plädierte Eichler für Die Wiederkehr des 
Schönen (1984). Eichler war Generalsekretär und Gründungsmitglied der Sudetendeutschen Akademie 
der Wissenschaften und Künste und profiliertes Mitglied des Witikobundes. In der SL nahm er über 
mehrere Jahre das Amt des Kulturreferenten wahr. 

1979 verlieh Franz Josef II. - der regierende Fürst von Liechtenstein - Eichler für seine Verdienste im 
Bereich der bildenden Kunst und der Sprachpflege den Titel Professor. Geehrt wurde Eichler mit dem 
Schillerpreis (München 1969), dem Landschaftspreis (1977) und der Adalbert-Stifter-Medaille (1982). 
Der Verstorbene gehörte zu den prägenden Gestalten unseres Bundes und nimmt in dessen Annalen 
einen bleibenden Platz ein. 

Liste der Werke : Könner, Künstler, Scharlatane (1960); Künstler und Werke (1962); Der gesteuerte Kunstverfall (1965); 
Viel Gunst für schlechte Kunst (1968); Verhexte Muttersprache (1974); Die Wiederkehr des Schönen (1984); Unser 
Geisteserbe (1995); Baukultur gegen Formzerstörung (1999); Wahre Kunst für ein freies Volk (Eckartschrift 117). (F.V.) 
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Den Ball immer schön flach halten 

Nein, liebe Leserinnen und Leser, die Überschrift enthält nicht das Geheimrezept Jogi Löws für die 
nächste Fußball-Weltmeisterschaft. Sie ist nur das Motto, nach dem der frühere Berliner Bürger¬ 
meister, Eberhard Diepgen, eine der vielen Schmuddeleien bei uns unter der Decke halten wollte. 

Was war geschehen? 

Bekanntlich litt die frühere DDR an chronischem Devisenmangel. Einen der Wege, diesen Engpass zu 
beheben, kannte Alexander Schalck-Kolodkowski. Er verhökerte Kunstschätze der DDR an west¬ 
deutsche Antiquitätenhändler. Dabei plünderte er aber nicht nur DDR-Museen, sondern vor allem 
Privatsammlungen. Hatten seine Kundschafter eine solche ausgespäht, klagte man den Besitzer wegen 
Steuerhinterziehung an, weil er die (unterstellte) Wertsteigerung seiner Objekte nicht angemeldet und 
versteuert habe. Meist wurden die so Beschuldigten gleich verhaftet und die Sammlung in das zentrale 
Magazin in Mühlenbeck bei Berlin abtransportiert. Dort bedienten sich westdeutsche Kunsthändler an 
der Hehlerware. Nicht selten kassierte die DDR auch noch für den Freikauf der wahren Eigentümer, 
nachdem man sie vorher vorsorglich noch zu hohen Haftstrafen verurteilt hatte. 

Ein solcher Freigekaufter war auch Werner Schwarz aus dem brandenburgischen 
Rathenow. Er ließ sich nach dem Freikauf in Minden nieder und konnte auch 
seine Familie nachholen. Durch Zufall entdeckte er 1986 in einem Westberliner 
„Antikshop“ eine Standuhr aus seinem Besitz. Der Händler gab zu, sie in 
Ostberlin für 15.000 DM gekauft zu haben und sie jetzt für 45.000 DM 
anzubieten. Werner Schwarz klagte auf Herausgabe der Hehlerware. Noch vor 
der Urteilsverkündung erreichte den Anwalt das Beraubten ein Telefonanruf 
Eberhard Diepgens mit dem oben erwähnten Rat, den Ball flach zu halten. Auf 
dieses Ansinnen konnte der rechtmäßige Besitzer natürlich nicht eingehen. 
Diepgens Wunsch ging aber doch in Erfüllung, denn das Bundesverfassungs¬ 
gericht entschied 1988 gegen Werner Schwarz!! 

Die Schuld des Westens 

Von den Machenschaften der DDR-Kunstdiebe wusste die BRD-Regierung spätestens seit 1983, als 
der Hauptgeschäftsführer der mitteldeutschen Firma „Kunst- und Antiquitäten“, über die die Hehler¬ 
geschäfte abgewickelt wurden, in die BDR übersiedelte. Dennoch gab es keine Proteste, denn der Ball 
sollte ja flach gehalten werden. Die Indolenz der politischen Klasse hielt auch nach der Wende an. 
Leidtragende sind unzählige Sammler. Nach Stasi-Unterlagen waren es alleine zwischen 1973 und 
1989 mehr als 200, die enteignet wurden. Sie können Teile ihres Eigentums allenfalls durch Zufall 
oder nach mühevollen privaten Recherchen aufspüren. Ob sie es dann aber auch zurückbekommen, ist 
fraglich, denn selbst staatliche Museen behaupten oft, „ dass diese Dinge rechtmäßig ins Museum 
gekommen sind (( . So reagierte jedenfalls das Museum Erfurt auf den Rückgabewunsch des Sohnes 
eines Geschädigten. Erst nach langem Tauziehen gelang es ihm, von 77 Erbstücken 23 zurück¬ 
zuerhalten, 54 blieben im Museum. Die meisten Kunstgegenstände dürften jedoch unerkannt die 
Villen privater Sammler schmücken. 

Perversion des Eigentumsbegriffs 

Uns allen ist noch der Medienaufruhr im Gedächtnis, als die Kunstsammlung Cornelius Gurlitts 
entdeckt wurde. In merkwürdigem Gegensatz dazu steht das verhaltene Echo auf den noch umfang¬ 
reicheren Kunstraub in der DDR. Es sieht so aus, als könnten Eigentumsdelikte verziehen werden, 
wenn sie von Sozialisten verübt wurden, niemals aber, wenn irgendein NS-Verdacht vorliegt. Analog 
verhält es sich mit Kunstraub durch östliche Vertreiberstaaten, wie man 1991 bei dem Bild des Fürsten 
von Liechtenstein in Köln oder 1999 bei der von der Familie Koerbel (mit Tochter Madelaine 
Albright!) beanspruchten Gemäldesammlung der Prager Familie Nebrich sehen konnte. 

Bei dieser Einstellung zum Eigentum muss man sich nicht wundern, wenn die Restitutionswünsche 
der Vertriebenen bisher unerfüllt blieben. (nach Spiegel, 21.7.2014, S.40) 



Bitte nehmt am Jahrestreffen in Oberteisbach teil! Kontaktdaten auf S. 4! 
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